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  Die Autorin


  


  Kerstin Dirks, 1977 in Berlin geboren, hat eine Ausbildung zur Bürokauffrau und ein Studium der Sozialarbeit absolviert und veröffentlichte Heftromane in den Verlagen Bastei, Martin Kelter und Mohlberg. Ihr erster Roman war die historische Liebesgeschichte „Die Sturmjahre der Lilie“. Es folgten zahlreiche Kurzgeschichten in Anthologien und die Kurzgeschichtensammlung „Verfluchtes Malträtinum“.


  Als Teil eines Autorenteams schrieb sie die erotischen Vampirromane „Begierde des Blutes“, „Zähmung des Blutes“ und „Rebellion des Blutes“ sowie den erotischen Piraten-Roman „Der Pirat und die Dirne“ unter dem Pseudonym ‚Kerri van Arden’ für den Plaisir d'Amour Verlag.


  Im Jahr 2007 erschien ihr erotischer Liebesroman „Die Wildkirsche“ im Mira Taschenbuch Verlag.


  Es folgten der historische Liebesroman „Leidenschaft in den Highlands“ sowie der erotische Roman „Teuflische Lust“ im Ullstein Verlag, wo im Dezember 2010 auch ihr erotischer Roman „Gib dich hin“ erscheinen wird.


  Seit 2008 arbeitet die Autorin an der Werwolf-Trilogie „Lykandras Krieger“ für den Sieben Verlag, die nach „Wolfsängerin“ (2008) und „Blutsklavin (2009) mit dem letzten Band „Wolfskriegerin“ (2010) abgeschlossen wird.


  


  Prolog


  
    
  


  London, 1859


  
    
  


  „Du musst es tun, überwinde dich“, flüsterte Mutter in ihr Ohr. „Du hast Glück, sieh ihn dir an. Ein solch stolzer Kerl kommt nicht oft hierher.“


  Keira blickte zu dem hochgewachsenen Mann auf, der lässig an der Bar lehnte und sie zärtlich anlächelte. Zweifels-ohne war er von hohem Stand. Seine Gewänder wirkten edel und kostbar. Niemand mit geringem Einkommen konnte sich solch prachtvolle Kleider leisten. Sicherlich war er ein Nachfahre jener Aristokraten, die vor einem halben Jahrhundert ihre Heimat Hals über Kopf verlassen hatten, als die Revolution ausgebrochen war. Ihre Vermutung rührte daher, dass sie in seiner Stimme einen leisen französischen Akzent vernommen hatte.


  „Nur Mut, Keira“, sagte Mama und wandte sich ihrem eigenen Kunden zu, nahm ihn mit auf ihr Zimmer, wie sie es oft getan hatte. Auch in Keiras Anwesenheit.


  Keira klammerte sich nervös an einer Stuhllehne fest und musterte ihren Freier. Er sah aus wie jemand, der Manieren hatte. Keiner jener dreckigen Kerle, die herkamen, nach Alkohol stanken und sich nahmen, was sie wollten – für ein paar Münzen. Nein, dieser Mann sah aus, als nähme er hin und wieder ein Bad. Mutter hatte recht. Sie hatte Glück, dass er sie wollte.


  Für Keira würde es das erste Mal sein, dass sie sich einem Mann hingab. Aber eben das reizte den Fremden. Er hatte nach einer Jungfrau gesucht und war gekommen, weil ihm jemand den Hinweis gegeben hatte, dass einige Huren hin und wieder ihre reifen Töchter in das Gewerbe einführten.


  Galant bot er ihr seinen Arm und Keira wusste nicht, was sie tun sollte. Doch sein Lächeln war so milde, so sanft, dass sie alle Angst verlor. Es war merkwürdig. Ohne ihn zu kennen, hatte sie doch plötzlich das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Als bestünde von einer Sekunde zur nächsten eine gewisse Magie zwischen ihnen. Sie konnte nicht umhin, ihn attraktiv zu finden. Elegant, grazil, anmutig. Er hatte ein seltsames Mal auf der Stirn, aber das hatte er so gut es ging mit Puder abgedeckt. Nur wenn man genau hinsah, sah man die Umrisse.


  Sie nahm seinen Arm und er strich zärtlich über ihre Wange. Es fühlte sich schön an. „Hab keine Angst“, flüsterte er. „Es wird dir gefallen. Ich werde es schön für dich machen.“


  Täuschte sie sich oder roch sie ein süßes Parfüm, das ihn umwehte, gleich einer zarten Wolke aus feinem Duft? Verspielt tippte sein Finger gegen ihre Unterlippe.


  „Und du hast noch nie …?“


  „Nein, mein Herr.“ Sie senkte den Blick. Ein wenig schämte sie sich, dass sie ihre Jungfräulichkeit auf diese Weise verlor. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie ihrem Schicksal irgendwie würde entrinnen können, vielleicht sogar ein bürgerliches Leben führen konnte. Mit einem anständigen Mann an ihrer Seite. Doch nun stand sie kurz davor, den Weg einzuschlagen, den auch ihre Mutter gegangen war.


  „Hast du Angst?“, fragte er und streichelte erneut ihr Gesicht. Seine Berührungen waren wunderschön. Niemand hatte sie je so zärtlich angefasst. Sie konnte nicht genug davon bekommen.


  „Ein wenig“, gab sie zu und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Das brauchst du nicht, meine Schöne.“


  Langsam führte er sie zum Ausgang und Keira folgte ihm. Die Blicke der anderen Mädchen entgingen ihr nicht. Sie sahen ihr neidvoll hinterher. Sicher wünschte sich jede von ihnen, auch solch ein Glück zu haben wie sie, die nun von einem feinen Herrn mitgenommen wurde, der gewiss ordentlich etwas springen ließ, wenn er mit ihren Diensten zufrieden war. Keira atmete tief durch, und als sie die Türschwelle überschritten und in die Nacht hinaustraten, verabschiedete sie sich von ihren Träumen, ergab sich dem Unausweichlichen. Diese Nacht war bedeutungsvoll. Sie würde über ihr Schicksal entscheiden. In diesem Moment fand sie sich damit ab, dass sie als Hure arbeiten würde. Bei Tag würden die Männer die Nase über sie rümpfen und bei Nacht würden genau dieselben Männer vor ihrer Tür stehen, um ihr Geld in die Taschen zu stecken. Keira würde eine gute Hure sein. Eine, die viel Geld heranschafft. Heute Nacht würde sie sich alle erdenkliche Mühe geben, um diesen besonderen Kunden zufriedenzustellen.


  Sie hatten das kleine, unauffällige Hafenetablissement mit der roten Lampe am Eingang hinter sich gelassen und schlenderten an den Docks entlang. Es war eine friedliche, aber kühle Nacht. Dichte Nebelschwaden waberten über den Boden, sodass Keira nicht einmal ihre Füße sehen konnte.


  „Wohin gehen wir, edler Herr?“, fragte sie leise und blickte zu ihm hoch. Die feinen Gesichtszüge schimmerten silbern im Mondlicht. Ihr fiel auf, wie makellos seine Haut war. Sicherlich gab er viel für die Pflege aus. Umso weniger konnte sie sich vorstellen, dass jemand wie er in dieser Gegend, in der sonst nur der Abschaum der Gesellschaft verkehrte, ein Gasthaus bezog. Doch wo war seine Kutsche, die sie rasch von hier fortbrachte? Oder zumindest eine Leibwache, die ihn schützte? Dieses Viertel war gefährlich. Ganz besonders für hohe Herren, die allein unterwegs waren, und bei denen sich ein Raubzug lohnte.


  „Hier entlang“, sagte er und deutete mit der feingliedrigen Hand den Weg hinunter. Suchend blickte er sich um. Offenbar hatte er gar kein Ziel. Keiras anfängliches Vertrauen schwankte und ihr war nicht wohl zumute. Der Geruch von Alkohol stieg ihnen aus jeder Ecke entgegen. Widerlich. Aber ihr Begleiter ignorierte den Gestank und ging weiter, unbeeindruckt von den angetrunkenen Matrosen und Hafenarbeitern, die ihnen entgegenkamen. Sie grölten, suchten offenbar Streit und tatsächlich hielt einer der Männer ihren Freier an der Schulter fest. Keiras Herz klopfte zum Zerspringen, als sie zu dem deutlich größeren Mann hochsah, der ein übles Grinsen im Gesicht hatte. Fauliger Atem stieg ihm aus dem geöffneten Mund.


  „Ahoi du Landratte“, lallte er. „Schöne Nacht für einen … Nachtspaziergang.“


  „Lassen Sie mich los“, bat ihr Begleiter höflich, noch immer gänzlich unbeeindruckt. Im Gegensatz zu Keira brachte ihn die Situation nicht aus der Ruhe.


  „Und was für ein süßes Püppchen … du … da hast.“


  Er wollte ihr an die Wäsche gehen, da schlug ihm ihr Freier die Hand weg, ganz wie es ein Gentleman tat. Sie wich erschrocken zurück, versteckte sich hinter ihm, lugte vorsichtig über seine Schulter und beobachtete voller Unruhe, wie sich das Gesicht des Matrosen zu einer grimmigen Grimasse verzerrte und ihm die Zornesröte in die Wangen stieg.


  „Gehen Sie uns aus dem Weg“, forderte ihr Begleiter. „Oder ich muss zu härteren Mitteln greifen. Das würde Ihnen gewiss nicht gefallen, mein Herr.“


  „Zu … härteren Mitteln?“


  Plötzlich fing der Matrose an zu lachen und seine Freunde, die zuerst weitergegangen, dann aber einige Schritte entfernt stehen geblieben waren und alles beobachteten, stimmten mit ein. Sie lachten lauthals, dass es durch die Nacht schallte und der Mann vor ihnen klopfte sich auf die Oberschenkel, als hätte jemand einen besonders guten Scherz gemacht.


  „Du … halbe Portion … härtere Mittel?“ Er konnte nicht aufhören zu lachen. Halbe Portion war arg untertrieben. Ihr Begleiter wirkte durchaus wie ein Mann, der sich zu verteidigen wusste. Nur gegen einen solchen Grobian wie den Matrosen hatte er wohl kaum eine Chance.


  „Ich bitte Sie, lassen Sie uns gehen“, flüsterte sie in sein Ohr. Das war ihre Chance. Fliehen, solange der Kerl sich den Bauch vor Lachen hielt.


  „Keine Sorge, Mademoiselle, ich habe alles unter Kon-trolle.“


  Allmählich hielt sie ihn für verrückt. Wenn er sein Leben aufs Spiel setzen wollte, bitte schön, sie hatte nicht vor, in die Hände dieses aggressiven Seefahrers zu geraten. Sie konnte sich vorstellen, was einer wie der mit ihr anstellen würde. Ein Schauder jagte über ihren Rücken. Nein, dieser Gefahr wollte sie sich nicht aussetzen. Sie spielte mit dem Gedanken, zu verschwinden, da griff ihr Freier plötzlich nach ihrer Hand und hielt sie fest. Fast so, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Das Lachen verklang.


  „Haben Sie und Ihre Kumpanen sich gut amüsiert?“, hakte er nach, offenbar in der Absicht, den Matrosen zu reizen.


  „Treib’s nicht zu bunt, Landratte. Jetzt ist der Spaß zu Ende.“


  „Ganz recht.“


  Irgendetwas geschah, das sich ihrer Aufmerksamkeit entzog. Eine Veränderung ging im Gesicht des Matrosen vor sich. Wo zuerst Überheblichkeit und Aggression waren, traten nun Verwirrung und Angst zutage. Seine Augen weiteten sich, die Mundwinkel zuckten und sein Gesicht wurde so bleich, als hätte er soeben seine tote Urgroßmutter gesehen. Keira konnte sich die Wandlung nicht erklären. Wahrscheinlich war es nur der Blick ihres Begleiters, der den Matrosen derart beunruhigt hatte. Es musste ein Blick von solcher Willenskraft, Entschlossenheit und Stärke sein, dass er zur Seite wich. Der Schrecken stand dem Matrosen ins Gesicht geschrieben und er wagte nicht länger, den jungen Mann anzustarren. Stattdessen glitt sein Blick zu ihr und sie sah die Angst darin. Sacht schüttelte er den Kopf, als wolle er sie warnen, aber da wurde sie auch schon an ihrer Hand weitergerissen.


  „Kommen Sie, Mademoiselle. Der Schurke wird Sie nicht länger belästigen.“


  „Wie haben Sie das gemacht?“


  „Selbstbewusstsein kann manches Mal einen Kampf entscheiden, noch bevor er begonnen hat“, sagte er geheimnisvoll und blieb schließlich vor zwei Lagerhäusern stehen.


  „Hier ist es gut“, sagte er und schob sie in die schmale Gasse, die sich zwischen den Wänden beider Lager gebildet hatte. Es war zu eng, um nebeneinander zu gehen.


  „Hier?“, fragte sie überrascht und hielt inne, als ihr die Wand eine Grenze aufzeigte. Es war eng und kalt, nicht unbedingt das, was sie erhofft hatte. Zumindest ein Bett hatte sie erwartet. Dass es nun auf der Straße quasi unter freiem Himmel geschehen sollte, behagte ihr nicht, machte sie unruhig.


  Ohne ihr zu antworten, beugte er sich zu ihr herunter, sodass seine kühlen Lippen ihren Busen streiften, der aus dem Mieder zu springen drohte. Keira war keine jener Frauen mit schönen großen Rundungen. Sie war schlank, aber nicht besonders weiblich ausgestattet. Das Mieder half ihr, den kleinen Makel zu kaschieren – und es funktionierte. Der Eindruck einer üppigen Oberweite hatte ihr schon viele bewundernde Blicke eingebracht. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer und fing an, die zärtlichen Küsse, die er auf ihrem Busen verteilte, zu genießen. Es ging alles so schnell, dass ihr kaum Zeit für Zweifel blieb. Dies ist mein Schicksal, erinnerte sie sich. Ich bin eine Hure. Nicht jedes Mädchen kann in guten Verhältnissen aufwachsen. Es muss auch Huren geben. Da sprach Mama in ihr. Das waren ihre Entschuldigungen gewesen, wenn Keira gefragt hatte, warum sie nicht geheiratet hatte, warum sie stattdessen im Bordell arbeitete. Vorwürfe konnte sie ihr nicht mehr machen. Sie war nun wie sie.


  Aber es hätte schlimmer kommen können. Der Fremde, der sie ausgiebig verwöhnte, entlockte ihr Wohlgefallen. Seine Lippen waren aufregend, genauso wie seine zärtlichen Berührungen. Keira ließ sich fallen, genoss den Moment, der aufregend und sinnlich zugleich war.


  „Lass mich dich sehen“, sagte er und hob ihre Rockschöße hoch.


  Kühler Wind strich unter dem Stoff über ihre Beine. Sie fühlte sich nackt und unsicher. Doch ihr Freier, dessen Namen sie nicht einmal kannte, schlüpfte unter ihre Röcke. Es war frech, dreist, und verrucht. Sie spürte seinen Atem an ihrer Scham. Er war kalt und das war genau richtig, denn zwischen ihren Beinen hatte sich ein Feuer entfacht, das sie um den Verstand brachte. Sie fühlte sich begehrt. Wahrhaftig begehrt. Es war ein berauschendes Gefühl.


  Seine Hände legten sich auf ihre Oberschenkel, krallten sich an ihnen fest und erneut spürte sie seine kühlen Lippen, die an den Innenseiten ihrer Beine hinaufglitten. Oh, wie war das aufregend. Es prickelte heftig in ihrem Unterleib. Amüsiert blickte sie an sich hinunter. Sie konnte seine Kopfbewegungen durch ihre Röcke hindurch erkennen, aber lediglich sein Hintern und seine Beine lugten unter den Stoffbergen hervor. Es war ihr bestes Kleid. Ihr teuerstes. Mama hatte es ihr geschenkt. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass sie es ausgerechnet bei ihrer Entjungferung tragen würde. Aber nun schien es die passende Garderobe für diesen Anlass.


  Keira warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und atmete stoßweise. Himmel, die Zunge dieses Kerls war Gold wert! Mama hatte ihr schon früh erklärt, dass es ihre Aufgabe war, die Wünsche ihrer Kunden zu erfüllen. Aber dieser Fremde hatte ein gegenteiliges Anliegen. Es schien ihm darum zu gehen, sie zu befriedigen. Sanft, unendlich zärtlich liebkosten seine Lippen ihre Haut, die inzwischen so stark brannte, als flöße Lava durch ihre Adern. Bereitwillig spreizte sie die Beine, lehnte sich stärker zurück, und als sie endlich seinen Mund an ihren Schamlippen spürte, glaubte sie, innerlich zu explodieren. Seine Zunge spielte an ihrer Perle, reizte sie, bis sie glühte.


  „Oh… mein Gott“, stöhnte Keira und krallte sich in ihre Rockschöße. Dass sie überhaupt zu solchen Gefühlen fähig war, hätte sie nie für möglich gehalten. Die anderen Mädchen, die alle etwas älter waren als sie, hatten ihr erzählt, wie aufregend es mit einem Mann sein konnte. Aber sie hatte es nie so recht glauben können. Bis jetzt.


  „Sag mir … deinen Namen“, flüsterte sie, nicht sicher, ob er sie unter all dem Stoff und Tüll hören konnte. So zärtlich, so sanft und liebevoll war noch nie jemand zu ihr gewesen. Seine Zunge strich über ihre kleinen Schamlippen. Es machte sie verrückt. Und es wuchs der Wunsch, ihn in sich aufzunehmen, tief in sich zu spüren. Ihr Unterleib schob sich ihm entgegen, der Stoff raschelte sinnlich bei jeder Bewegung, die ihr Becken vollführte, aber dann spürte sie plötzlich einen leisen Schmerz an ihrem rechten Oberschenkel, ganz nah ihrer Scham. Seine Lippen legten sich auf diese Stelle, saugten sich an ihr fest und das Brennen wurde noch stärker, noch intensiver, noch erotischer. Keira atmete schwer und beobachtete ihn. Was machte er da nur unter ihren Röcken? Es erregte sie unglaublich. Ein heißes Prickeln schoss durch ihren Körper, warf sie fast zu Boden. Nur der Enge der kleinen Gasse war es zu verdanken, dass sie nicht stürzte, sondern sich stattdessen an den Wänden der beiden Lagerhäuser festhielt.


  Etwas Warmes floss ihr Bein hinunter. Es fühlte sich seltsam an. Ihr Herzschlag wurde schneller, war genau an der Stelle, an der sich seine Lippen befanden, besonders stark zu spüren, als poche es in seinen Mund hinein. Der Druck seiner Lippen ließ nach und das war der Moment, in dem Keira bewusst wurde, was hier geschah. Etwas spritzte bei jedem Schlag ihres Herzens in seinen Mund. Erschrocken zog sie ihre Röcke hoch, sah den roten Fleck, der sich am unteren Saum gebildet hatte, und stieß einen Schrei aus. Blut! Überall war Blut.


  Sofort wuchs der Mann wie ein Dämon aus dem Boden empor, drückte sie gegen die Wand und hielt ihr den Mund zu. Seine Augen glühten gefährlich. So etwas hatte sie noch nie gesehen und eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Dieser Mann war kein Mensch!


  Panisch versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, da schlug er seine spitzen Zähne in ihren Hals und trank weiter, als sei sie nur ein Gefäß. Sie spürte, wie ihr Blut seine Kehle hinabfloss. Das berauschende Gefühl, das sie zuvor noch empfunden hatte, wandelte sich in blankes Entsetzen. Sie schlug gegen seine Brust, versuchte, ihn wegzudrücken, aber sie war zu schwach. Ihre Beine gaben nach. Verzweifelt versuchte sie, sich abzustützen, doch auch ihre Arme verließ alle Kraft. Sie glitt zu Boden, sah sein Gesicht nur noch verschwommen über sich aufragen. Aber da war noch etwas anderes. Hatte er ihr inzwischen so viel Blut geraubt, dass sie Dinge sah, die nicht da waren, wie diesen riesigen Schatten, der über das Dach des Lagerhauses hinausragte, so als blicke er direkt auf sie herab? Was war das nur? Es sah aus wie ein riesiges Monster. Ihre Sinne schwanden, alles fing an, sich zu drehen.


  „Keine Angst, es wird nicht wehtun“, flüsterte er und schon spürte sie wieder die inzwischen warm gewordenen Lippen an ihrem schmerzenden Hals. Da! Jetzt konnte sie auch die spitzen Eckzähne spüren, die sich sacht gegen ihre weiche Haut bohrten. Gleich! Gleich würden sie sie durchstoßen. Keira litt Todesangst. Der Vampir würde sie aussaugen, bis auf den letzten Tropfen.


  „Bitte nicht“, flehte sie kraftlos. Ein letztes Mal versuchte sie, ihn wegzudrücken, doch ihre Arme knickten ein.


  Da packte etwas ihren Peiniger und riss ihn an seinem Kragen in die Höhe auf das Dach hinauf. Sie sah seine strampelnden Beine über sich und hörte seinen Schrei, gefolgt von einem animalischen Grollen, das unheilvoll durch die Nacht hallte. Keira kannte nur noch einen Gedanken. Sie musste fort von hier. So schnell wie möglich. Von neuem Kampfeswillen erfüllt, zog sie sich mit aller Kraft auf die Beine, doch die gaben sogleich wieder nach. Sie stürzte zu Boden, schlug sich die Ellenbogen auf und kroch hinaus aus dieser schrecklichen, engen Gasse, in der Hoffnung, dort draußen an den Docks jemanden zu finden, der ihr half. Über ihr tobte ein wilder Kampf. Sie hörte die Schreie eines Tieres. Sie klangen nach Tod und das trieb sie weiter. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie gelähmt. Nur noch ihre Arme schienen zu funktionieren. Ihre Finger krallten sich an jeden Pflasterstein, den sie zu fassen bekamen und an denen sie sich hinauszog, Stück für Stück. Ein riesiger Schatten huschte über sie hinweg. Dann erklang ein letzter, grauenvoller Schrei und es wurde ruhig. Keira hielt den Atem an, um in die Stille der Nacht zu lauschen. Dort war nichts. Nichts, außer ihrem heftig pochenden Herzen. Ängstlich blickte sie sich um. Die schmale Gasse lag jetzt hinter ihr, aber an den Docks konnte sie niemanden sehen. Sie war allein.


  „Hilfe!“, rief sie aus Leibeskräften, die aufgrund ihres jämmerlichen Zustands nicht mehr allzu viel bargen. „Hilfe!“ Niemand hörte sie. Erschöpft blieb sie liegen. Sie hatte keine Kraft mehr, konnte sich nicht mehr rühren. Ihr Herz pochte noch immer heftig. Die Bilder brannten sich in ihre Erinnerung. Dieses Monster. Was war das? War es böse oder hatte es sie gerettet? Sie wusste es nicht. Sie hoffte nur, dass dieses mächtige Wesen nicht mehr in der Nähe war und dass es keinen Hunger hatte.


  Keira zitterte am ganzen Körper. Irgendjemand musste ihr helfen. Bitte. Sonst waren die Docks doch voll mit Gesindel, die ihren krummen Geschäften nachgingen. Vorhin hatte sie die Männer an allen Ecken gesehen. Wieso war es jetzt menschenleer? Hatten sie alle das Monster kommen sehen? Waren sie geflohen? In ihre armseligen Behausungen? Es musste wohl so sein.


  Plötzlich hallten Schritte zu ihr herüber. Endlich! Da war jemand! „Ich bin hier“, rief sie und lauschte den langsamen, bedächtigen und doch entschlossenen Schritten. Angestrengt hob sie den Kopf, versuchte, aufzublicken, zu sehen, wer da kam, aber ihre Kraft reichte kaum aus. Nur einen kurzen Moment gelang es ihr und schließlich erspähte sie das Paar edler Stiefel direkt vor ihrem Gesicht. Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, was ihr unendlich schwerfiel und ein starkes Zittern ihrer Halsmuskulatur verursachte, um den Fremden zu sehen. Noch immer war ihre Sicht aufgrund des Blutmangels leicht verschwommen. Und doch erkannte sie ihn. Ihren Freier. Nein! Bitte, nicht er!


  Seine Hand sauste wie die Klaue eines Greifvogels, der seine Beute packte, auf sie nieder, griff nach ihren Haaren und riss ihren Kopf hoch. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Schon hockte er bei ihr, stützte sie, wie ein Liebster seine Geliebte, nur dass er nicht hinter einem innigen Kuss her war, sondern ihrem Blut.


  „Entschuldige, ich war einen Moment abgelenkt“, hauchte er zärtlich in ihr Ohr.


  Sein Gesicht war blutverschmiert. Der Kampf hatte ihm zugesetzt, doch offenbar hatte er noch genügend Kraft, sich Keira vorzunehmen. Jetzt klapperten sogar ihre Zähne. Seine Lippen wanderten über ihren gestreckten Hals, hinterließen eiskalte Küsse, während er mit einer Hand ihre Brust gierig knetete.


  „Verabschiede dich, mein Engel“, sagte er und sie spürte, wie er den Mund aufriss, wie sein kühler Atem ihr entgegenströmte, als erneut das mächtige Grollen erklang. Abrupt ließ er von ihr ab und Keira glitt zu Boden.


  „Du hast wohl immer noch nicht genug, Biest?“


  Der Fremde lachte und stellte sich der Kreatur entgegen, die so riesig war, dass sie ihren Freier um mehr als drei Köpfe überragte. Keira hatte nie etwas Entsetzlicheres gesehen. Das Wesen war von oben bis unten behaart, hatte mächtige Klauen, einen gewaltigen Kiefer und Zähne, die gewiss Knochen zerbersten konnten. Es wirkte wie eine irrsinnige Mischung aus Mann und Tier. Seine Augen glühten gefährlich, als es mit der Pranke ausholte, doch der Vampir sprang leichtfüßig zur Seite, als kostete es ihn keine Kraft.


  Keira schwindelte. Sie versuchte, sich außer Reichweite dieses Kampfes zu bringen, aber das war kaum möglich. Der Vampir hielt sich ganz bewusst in ihrer Nähe auf, hob sie hoch, benutzte sie als Schutzschild.


  „Du willst das Mädchen retten? Wie rührend! Aber um an mich heranzukommen, musst du erst an ihr vorbei“, rief er und presste seine Hand an ihre Kehle, sodass Keira keine Luft mehr bekam.


  Ein gefährliches Knurren war die Antwort. In nur einem Satz sprang das Biest über sie beide hinweg, und als es hinter ihnen aufkam, erzitterte die Erde unter seinem mächtigen Gewicht. Der Vampir fuhr mit ihr herum. Erneut sauste eine Pranke auf ihn nieder, dieses Mal aber reagierte der Blutsauger zu langsam. Ein gellender Schrei zerriss ihr fast das Ohr. Keira glaubte, nie wieder etwas hören zu können, doch zu ihrer Überraschung vernahm sie gleich darauf das Grollen des Biestes. Der Vampir ließ sie los, sank neben ihr auf die Knie, hielt sich den Schädel. Sie konnte sehen, dass Blut zwischen seinen Fingern hindurchrann. Das Wesen hatte ihn schwer getroffen. Jetzt holte es zum letzten Schlag aus und Keira war sicher, er würde ihm den Schädel spalten. Rasch zog sie sich mit aller verbliebener Kraft zur Seite, um nichts von der mächtigen Pranke abzubekommen. Da erschallte das gequälte Jaulen des Tieres, und als sie den Kopf drehte, um zu sehen, was just in dem Augenblick geschehen war, sah sie, dass der Vampir wieder auf den Beinen stand. Er hielt etwas in der Hand und dieses Etwas endete in der Schulter des Untiers. Dieses taumelte getroffen zurück, versuchte, sich die Klinge, die nun in seinem Fleisch steckte, aus dem Leib zu ziehen. Das Jaulen wurde stärker.


  Auch der Vampir wich zurück. Sie sah, dass er eine tiefe Wunde an der Schläfe davongetragen hatte. Für einen Moment schien er zu überlegen, ob er sich ihr letztes Blut holte, aber da stand schon das Untier vor ihr, versperrte ihm den Weg und so floh er, kletterte auf das Lagerdach und verschwand im Dunkeln.


  Keiras Herz raste ohne Unterlass. Sie konnte nicht glauben, was sie gesehen hatte und vor allem, dass sie noch am Leben war. Der Werwolf drehte sich zu ihr um und blickte sie an. Sein Gesicht war riesig, viel größer als der Schädel eines ausgewachsenen Pferdes. Doch seine Augen hatten etwas unsagbar Weiches, Sanftes, sogar Freundliches an sich. Sie wirkten menschlich. Er kauerte vor ihr, machte keine Anstalten, über sie herzufallen, sie zu fressen. Stattdessen hielt er sich mit einer Pranke die Schulter. Der Atem des Tieres war schwer, sehr langsam, es klang angestrengt und sie verstand.


  Auf schwachen Beinen erhob sie sich, hielt sich an seinem zotteligen Fell fest und griff nach dem silbrig schimmernden Dolch, zog ihn heraus und warf ihn ins Hafenbecken. Der Werwolf sank auf die Knie. Sie konnte ihn nicht stützen, sie war viel zu schwach dafür.


  „Du darfst nicht sterben“, flüsterte sie aufgeregt, ihre eigene Schwäche ignorierend. Er hatte ihr das Leben gerettet. Nun musste sie das Gleiche für ihn tun. Sie hockte sich neben ihn, riss sich ein Stück Stoff vom Unterrock ab und drückte diesen auf die Wunde, versuchte, die Blutung zu stillen. Der Werwolf kippte auf die Seite. Im ersten Moment glaubte sie, er sei tot, aber dann sah sie die mächtige Bewegung seines Brustkorbs. Er atmete.


  


  London, 2010


  
    
  


  Antoine de Prusant liebte London bei Nacht, die Lich-ter in den Straßen und das ferne Hupen vorbeifah-render Autos. Er konnte stundenlang auf der Dachterrasse stehen und das Treiben der Menschen beobachten. Es besänftigte und beruhigte ihn. Und gerade jetzt konnte er ein wenig Ruhe gebrauchen. Die Vampirgesellschaft war in Aufruhr. Die Empathen unter ihnen hatten von seltsamen Träumen berichtet, welche von der Ankunft der Königin kündeten, was zu großen Unruhen und Verwirrungen unter den Vampiren geführt hatte. Lord Vasterian, der ehemalige Leibwächter Königin Pyrs und mächtigste Vampir, hatte ihn beauftragt, der Sache nachzugehen und Rat bei Ror zu suchen. Ror war ein machtvoller Empath, der uralt war, von dem man sehr wenig wusste, da er sich, was seine Person betraf, gern in Schweigen hüllte.


  Wenn es stimmte, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, stand ihnen Großes bevor und Antoine spürte bereits die Euphorie, den Rausch der Macht und die Vorfreude auf die glorreiche vampirische Zukunft. All das, was er vor sich sah, wenn er von seiner Dachterrasse blickte, würde den Vampiren gehören. Und noch viel mehr. Die ganze Welt! Doch zunächst galt es, das Mysterium jener Träume zu klären. Träume, die von Dingen kündeten, die geschehen würden, waren in seiner Welt nichts Besonderes. Aber dass ein jeder, der empfänglich war, ein und denselben Traum geträumt hatte, war mehr als merkwürdig. Deswegen wurde dieses Phänomen auch von Lord Vasterian sehr ernst genommen. Antoine hatte alte Schriften studiert, um herauszufinden, ob es eine Prophezeiung gab, die von Pyrs Rückkehr kündete, die man vielleicht all die Jahre übersehen hatte. Doch er war in keiner alten Bibliothek noch irgendeiner anderen Sammlung fündig geworden. Das gab ihm Rätsel auf, und doch war er sicher, einer großen Sache auf der Spur zu sein. Er stützte sich auf das metallene Gitter, das als Brüstung fungierte, lehnte sich hinüber und seufzte lange. Ja, diese Lichter konnten beruhigen. Er hatte viele Jahrhunderte hinter sich, doch keines war so interessant wie dieses gewesen. All die neuen Errungenschaften, welche die Menschen zustande gebracht hatten, faszinierten ihn. Wenn erst die Vampire die Macht ergriffen, würde er großzügig sein und die fähigsten am Leben lassen, damit sie für ihn arbeiteten.


  Es klingelte. „Machst du bitte auf?“, rief er in den Raum hinter sich und blickte über seine Schulter.


  Der nackte Blutsklave, der bis eben noch auf der Ledercouch gelegen und gedöst hatte, ging zur Tür.


  „Oh, wen haben wir denn hier?“, vernahm Antoine die tiefe Stimme von Ror, die ihm nie ganz geheuer war.


  Ror umgaben viele Mysterien und niemand wusste, wer ihn gezeugt hatte oder wie lang seine Ahnenreihe war. Antoine beobachtete die in eine dunkle Kutte gehüllte Gestalt durch die angelehnte Glastür, in der sich die Lichter der Stadt spiegelten. Ror wirkte neben seinem Blutsklaven Johnny wie ein Riese. Er war lang und dürr. Johnny hingegen sah mit seinen zweiundzwanzig Menschenjahren blutjung und appetitlich aus. Ein echter Schatz und so herrlich devot, dass er für Antoine alles täte.


  „Komm zu mir“, sagte Ror, der Antoines Präsenz längst gespürt hatte.


  Er trat durch die Tür, ein wenig beleidigt, dass Ror ihn so früh entdeckt hatte, in den Wohnbereich. Antoine versuchte, sich vor Empathen abzuschirmen, wann immer es ging. Doch Ror war ein Meister seines Fachs. Ihm blieb nie etwas verborgen.


  „Guten Abend, Ror. Setzen wir uns doch“, sagte er und bot ihm einen Platz auf der Couch an.


  „Warum wolltest du mich sehen?“


  „Alles zu seiner Zeit, alter Freund. Aber zuerst das Wichtigste, wenn du Durst hast, bediene dich nur.“


  Johnny verstand das Handzeichen seines Meisters und kniete vor Ror nieder, streckte ihm seinen nackten Arm entgegen, aber dieser lehnte ab.


  „Ich habe heute schon gegessen.“


  Antoine schnipste mit dem Finger und sein Sklave kam zu ihm, legte sich zu seinen Füßen, während Antoine dessen Locken kraulte. Er ging stets tiefe Bindungen zu seinen Blutsklaven und seinen Kindern ein. Jeder von ihnen bedeutete ihm viel. Er fühlte sich als Vater dieser wunderbaren Wesen und liebte es, wenn sie zu ihm aufsahen, wenn sie ihn mit derselben Intensität zurückliebten. Eines Nachts, da war er sicher, würde er Johnny den unsterblichen Kuss geben, ihn sein Blut trinken lassen, das auch ihn in einen Vampir verwandeln würde.


  Ror presste ungeduldig die Hände aneinander. Sie waren außergewöhnlich lang und dürr, sehr blass, selbst für einen Vampir. „Du hast es sicher vernommen, man sagt die Rückkehr der Königin stünde bevor. Ich will deine Einschätzung dazu hören“, sagte Antoine, schlug ein Bein über das andere und versuchte, das Gesicht der Gestalt unter der Kutte zu erkennen. Aber das war nicht möglich. Die Kapuze war viel zu weit hinuntergezogen, als dass sie einen Einblick gewährte.


  „Ich weiß, es gibt kaum ein anderes Thema unter den Vampiren. Und auch ich hatte diesen Traum, den viele träumten.“


  „Tatsächlich?“


  „Natürlich. Wer, wenn nicht ich?“


  Ror galt nicht umsonst als der mächtigste der Empathen. Er sah Veränderungen im Fluss der Zeit, lange bevor andere es wahrnahmen. Also war es kaum verwunderlich, dass er in diesem Fall mehr wusste.


  „Ich sah dieselbe Frau, die alle sahen. Sie war nackt und wunderschön. Menschliches Blut floss durch ihre Adern. Ich konnte es sehen, ich konnte es riechen, doch etwas war an ihr, das sie schützte, das mich hinderte, sie zu berühren, obwohl dies mein innigster Wunsch war. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und doch schien sie mich zu beobachten. Als ich einen Schritt auf sie zukam, drehte sie sich um und ich sah ihren Bauch, der gewölbt war. Schützend hielt sie beide Hände über ihn. Und ich wusste, dass es in ihr war, das, was sie schützte, das, was sie behütete. Ihre Faszination und Anziehung wurde stärker, intensiver und da vernahm ich eine Stimme in meinem Kopf, die mir vertraut war. 'Ich bin deine Königin', rief sie mir zu. Erschrocken taumelte ich zurück, starrte ungläubig auf die Frau, die kein Wort mit mir gesprochen hatte. Und dann glitt mein Blick erneut zu ihrem Bauch und mir wurde klar, dass es ihr Kind gewesen war, das zu mir sprach. Die Frau vor mir trug die Königin selbst unter ihrem Herzen. Sie ist es, die ihr ein neues Leben schenken und somit den Vampiren zu neuer Macht verhelfen wird.“


  Antoine schüttelte ungläubig den Kopf. „Du weißt, wir haben alles versucht, um die Königin aus ihrem Gefängnis zu befreien. Freck, Levan, sie alle gaben ihr Leben für sie und doch versagten sie. Wie kann es sein, dass die Königin wiedergeboren wird? Nichts in unseren Aufzeichnungen deutet darauf hin, dass so etwas überhaupt möglich ist. Und dann noch von einer menschlichen Frau.“


  Ror zuckte die Schultern. „Tut mir leid, alter Freund, diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe und was ich glaube.“


  „Und was glaubst du?“


  „Dass uns ruhmreiche Zeiten bevorstehen, dass wir zu alter Macht und Stärke finden werden, um die Menschheit endgültig zu unterjochen und die Werwölfe zu vernichten.“ Er löste seine Hände voneinander und ballte eine zu einer schmalen Faust, die unter der Kraftanstrengung zu zittern begann.


  Antoine hätte jeden anderen Empathen angezweifelt, doch Rors Worte waren unantastbar. Alles, was er jemals vorausgesehen hatte, war in Erfüllung gegangen. Was er sagte, würde geschehen, denn niemand kannte die Zukunft besser als er.


  „Die Menschenfrau muss gefunden werden, bevor es die Werwölfe tun. Auch sie werden hinter ihr her sein. Und du weißt, zu welchen Gräueltaten diese Bastarde fähig sind. Unsere Königin schwebt in großer Gefahr, mehr denn je“, sagte Ror erregt und Antoine wurde der Ernst der Lage bewusst.


  „Gut, ich werde alles veranlassen.“


  „Nein, Antoine, du wirst nichts tun.“


  Erstaunt hielt er inne und musterte die reglose Gestalt. „Lord Vasterian hat mich beauftragt …“


  „Das spielt keine Rolle.“ Ror erhob sich zu seiner vollen Größe, die über die eines gewöhnlichen Mannes hinausragte. „Es tut mir leid, Antoine. Aber dies ist meine Aufgabe.“


  „Lord Vasterian selbst gab mir den Auftrag, alles zu tun, was nötig ist“, widersprach Antoine, denn er war von dem innigen Wunsch beseelt, sich seinem Meister zu beweisen. Viel zu lange hatte er in Levans Schatten gestanden, war immer nur die Nummer Zwei gewesen, aber das war seine Chance.


  Ror zuckte die Schultern, als sei es ihm egal, dass Antoine von Vasterian legitimiert worden war.


  „Wer hat dich beauftragt?“, fragte er herausfordernd.


  „Die Königin selbst“, sagte Ror.


  [image: image]


  
    
  


  Verdammt! Er war ihm entkommen.


  Killian Blackdoom ballte die Hände derart stark zu Fäusten, dass sich die Sehnen an seinem Handrücken abzeichneten. So etwas durfte nicht passieren! Nicht so kurz vor dem Ziel! Er hatte den jungen Vampir durch die nächtlichen Straßen Londons verfolgt, hatte geglaubt, leichtes Spiel mit ihm zu haben, aber dann hatte der Kleine ihn plötzlich abgehängt. Wahrscheinlich kannte sich der Junge in der Gegend aus, stammte von hier, hatte schon als Mensch in diesem Viertel gelebt.


  Wahrscheinlich war er noch in der Nähe. Killian sprang auf einen Müllcontainer, zog sich an dem darüber befindlichen Fenstersims hoch und schwang sich auf den Vorsprung des niedrigen Dachs. Dort nahm er Anlauf, klomm an einem Rohr hinauf und gelangte auf das Hauptdach. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über die Stadt und seine wölfischen Sinne lokalisierten schnell jede Bewegung in seinem näheren Umfeld. Ein betrunkenes Pärchen, eine Katze, die sich an Abfällen verköstigte und ein junger Mann, der panisch durch die Straßen rannte, sich immer wieder ängstlich umblickte. Das war er! Sein Vampir!


  Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an und Adrenalin rauschte heiß durch seine Adern. In seiner Brust glühte das Herz eines Jägers. Killian nahm begierig die Verfolgung auf. Das Jagen war wie eine Droge. Vernebelte die Sinne seines menschlichen Anteils und erweckte den Wolf in ihm. Es war Verlangen, das in ihm brannte. Wild, leidenschaftlich. Dieses Mal würde ihm der Bursche nicht entkommen. Seine Beine drückten sich vom Dach ab, er sauste durch die Luft, landete auf dem nächsten Dach, kam seiner Beute näher, immer näher. Als er glaubte, fast nur noch die Hand nach dem Kerl ausstrecken zu müssen, schoss etwas aus den Schatten auf den Vampir zu, zwang ihn, einen Haken zu schlagen. Er bog in eine Seitenstraße ein, die in einer Sackgasse enden würde, was der Kleine wohl nicht ahnte, aber sehr schnell feststellen würde. Killians Erregung nahm zu, er spürte den Herzschlag in seinem Hals und versuchte, seinen Konkurrenten in der Dunkelheit auszumachen. Wer war es, der so dreist seine Jagd störte? Der in sein Revier eindrang? Verflucht! Der Vampir gehörte ihm!


  Der zweite Jäger war groß, schmal und vor allem schnell. Zu schnell für einen Menschen. Killian hielt inne und beobachtete das Wesen, das wie ein Blitz hinter dem Vampir herschoss. Seine Bewegungen waren kraftvoll, grazil, animalisch. Sehr animalisch. Ein Werwolf! Natürlich! Aber diese Beute gehörte ihm! In seiner Brust erwachte das feurige Glühen des Wolfskriegers, der sein Revier verteidigt. Weiter vorn, noch gut einen Kilometer entfernt, war die Sackgasse. Er musste vor dem Vampir und dessen Verfolger dort sein.


  Killian rannte über das Dach, sprang auf das nächste und das übernächste. Ein Abgrund nach dem anderen verschwand unter ihm. Erst hatte er den Jäger, dann seine Beute überholt, die sich plötzlich vor einer Mauer wiederfand, gefangen, eingezwängt. Nervös blickte sich der Vampir um, Schritte hallten durch die Nacht und schließlich tauchte Killians Rivale in der Sackgasse auf. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte. Er machte sich bereit, hinunterzuspringen, den Vampir zu töten und den Eindringling aus seinem Revier zu vertreiben, denn Killian war ein Einzelkämpfer, kein Rudelwolf. Nicht mehr. Aber da fiel das Licht einer Straßenlaterne auf die dunkle Gestalt und Killian erkannte lange, dunkelblonde Haare, die ein schmales Gesicht umschmiegten. Sein Herz setzte vor Schreck und Erstaunen zugleich einen Takt aus. Das war kein Wolf, sondern eine Wölfin! Ungläubig starrte er auf sie hinunter. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtiers. Sie strahlte Gefahr aus. Nicht nur er nahm das wahr, sondern auch der Vampir, der ängstlich zurückwich.


  Eben noch war Killian voller Zorn gewesen, kampfbereit, wollte sein Revier verteidigen, dem anderen einen Denkzettel verpassen. Doch diese Wut war verschwunden oder hatte sich viel mehr in etwas anderes verwandelt. Mitnichten verspürte er den Drang, die Wölfin zu vertreiben, im Gegenteil, er war neugierig, was sie vorhatte. Fasziniert beobachtete er die Fremde, deren schlanker Körper in enge schwarze Kleidung gehüllt war. Jetzt, da sie fast unter ihm stand, glaubte er sogar, ihren Duft wahrzunehmen und das war ein Geruch, wie er ihn lange nicht mehr aufgesogen hatte. Ein wenig herb, wild, aber doch weiblich. Es grollte leise in seiner Kehle, das Tierische erwachte in ihm, doch er konnte es zurückhalten. Noch.


  „Dumm gelaufen für dich, Blutsauger. Jetzt trete deinem Schöpfer gegenüber.“


  Sie zog ihre Waffe, eine Miniaturarmbrust, wie er sie auch einst benutzt hatte, und richtete sie auf den Vampir, der sich mit einem Fauchen zur Seite warf, als sie den Bolzen abschoss, der zwischen Abfällen landete. Zwei Mülltonnen fielen zu scheppernd zu Boden.


  „Scheiße!“, fluchte der Mann und versuchte, sich aufzurappeln.


  Die Fremde hatte in der Zwischenzeit nachgeladen und stand über ihm. Sie hatte die Situation unter Kontrolle und das gefiel Killian. Es war unendlich lange her, seit er zuletzt eine Werwölfin gesehen hatte und er hatte vergessen, von welcher Anmut diese Wesen waren. Sämtliche Haare seines Körpers stellten sich auf, das leise Grollen in seiner Kehle wurde stärker. Sein Blut glühte, zirkulierte schneller, er war erregt, musste aufpassen, sich beherrschen, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Der Wind wehte ihre dunkelblonden Haare auf und er konnte einen Blick auf ihr Gesicht werfen. Es war ein wenig kantig. Die Augen leuchteten hellblau, wirkten entschlossen und ihr süffisantes Lächeln ließ ihm das Herz schneller schlagen. Wer war sie? Woher kam sie?


  „He, warte, warte!“ Der Vampir hob zitternd beide Hände. „Ich … will dir was vorschlagen … einen Deal … ich habe Informationen, die … für dich wichtig sein könnten …“


  Er durchschaute, dass das ein Ablenkungsmanöver war. Diese Kreaturen versuchten es mit allen Mitteln. Widerliches Pack. Er hoffte, sie würde darauf nicht reinfallen.


  „Soso, welch Zufall.“


  Sie lachte. Es war ein grollendes, tiefes Lachen. Das Lachen einer Wölfin. Erregend. Sehr erregend. Killian wusste, dass er sich in einem Ausnahmezustand befand, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne, geschweige denn seines menschlichen Anteils war und so herrschte das Animalische in ihm vor, entlockte ihm Gefühle und Begierden, die er normalerweise zurückschraubte.


  „Ehrlich! Ich weiß von einer Sache, die sie planen. Wenn du mich leben lässt, dann erzähl ich dir alles.“


  Ihre Körperspannung ließ nach. Das war nicht gut, das war ganz und gar nicht gut. Seine nahm zu. Sie schien auf das Angebot eingehen zu wollen, aber das wäre ein Fehler. Killian machte sich bereit, einzuschreiten, wenn nötig.


  „Na dann lass mal hören, Blutsauger.“


  „Okay! Vielen Dank! Also, die Sache ist die …“


  Der Vampir zog sich an der Hauswand hoch, kam auf die Wölfin zu und fuchtelte wild gestikulierend mit beiden Händen vor ihr herum. Jeder Muskel in Killians Körper spannte sich zum Zerreißen an. Er rechnete jeden Moment damit, dass sich der Blutsauger auf die schöne Fremde stürzte und sie aussaugte, was ihren Tod zur Folge hätte.


  Mit einem Brüllen stürzte er sich auf den Vampir hinab, riss ihn zu Boden und schlug dessen Kopf gegen den Steinboden, bis er benommen liegen blieb. Alles ging so schnell, dass Killian selbst erstaunt war. Sein tierischer Teil hatte die Kontrolle übernommen und es fühlte sich fast an, als erwache er aus einem Rausch. Plötzlich spürte er, dass die Miniaturarmbrust auf seine Stirn zielte. Das Blut rauschte heftig in seinen Ohren, ihm schwindelte, doch nur für einen kurzen Moment. Die Schwester musste von allen guten Geistern verlassen sein, wenn sie glaubte, er sei ein Feind. Er hörte ein Grollen aus ihrer Kehle und zwang sich zur Ruhe, hob beide Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  „Ich bin auf deiner Seite“, sagte er grollend und blickte zu ihr hoch. Von hier unten war sie noch schöner. Es traf ihn fast wie ein Schlag. Atemberaubend, dieses Weibchen … diese Frau. Ihr Geruch drang in seine Nase, machte ihn an. Und das Blau ihrer Augen … unwirklich.


  „Wer bist du?“


  „Ein Freund.“ Er ließ das Grollen in seiner Kehle anschwellen, damit sie verstand. Sein Geruch musste ihr verraten, dass er die Wahrheit sagte. Und tatsächlich senkte sie die Waffe. Hätte sie es nicht getan, wäre es zu einem Kampf gekommen und das wäre möglicherweise unschön geworden. Er war froh, dass sie Einsicht zeigte.


  „So ist es gut“, sagte er besänftigend und suchte nach dem Holzpflock, der an seinem Gürtel befestigt war. Als er ihn auf den Rücken des Vampirs richtete, in der Absicht, ihm diesen von hinten durchs Herz zu rammen, stieß sie ein Brüllen aus, das sowohl ihn als auch den Vampir zusammenfahren ließ.


  „Hast du den Verstand verloren?“, fuhr sie ihn an und hob erneut die Armbrust. Abrupt hielt er inne und blickte fassungslos zu ihr hoch. „Der Typ wollte mir gerade wichtige Informationen liefern! Aber du hast ihm die Birne zermatscht und jetzt willst du ihn auch noch pfählen.“


  „Er wollte dich umbringen.“


  „Ich hatte alles im Griff.“


  „Nein, hattest du nicht.“


  Sie schnaubte empört. „Natürlich hatte ich das! Wer bist du, dass du dich in meine Angelegenheiten mischst?“


  „Ja, das finde ich auch unerhört“, meldete sich der Vampir.


  Killian schlug gegen dessen Kopf.


  „Das ist ein Blutsauger, schon vergessen? Denen kann man nicht trauen.“


  „Man hätte ihn zumindest anhören können, bevor man ihm das Gehirn aus dem Schädel schlägt.“


  Ihre Argumentation verblüffte ihn. Das war nicht unbedingt die Reaktion, die er von einer Kriegerin Lykandras erwartete. Aber er war neugierig. Also ließ er sie gewähren. „Na schön. Fragen wir ihn, was er unglaublich Wichtiges zu berichten hat.“ Killian riss den Kopf des Vampirs an dessen Haaren zurück, sodass er gezwungen war, die Wölfin anzublicken. „Bitte frag ihn. Er gehört ganz dir.“


  Sie hockte sich in einer geschmeidigen Bewegung vor die geschundene Gestalt und musterte sie. „Der sieht jetzt echt scheiße aus.“


  „Hat er sich noch nicht regeneriert?“ Normalerweise konnten Vampire solche Wunden sehr schnell heilen. Dass dies nicht der Fall war, bestätigte seinen Verdacht, dass es sich um einen jungen Vertreter handelte. Wahrscheinlich war er erst vor wenigen Nächten erzeugt worden.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Egal, frag ihn schon. Ich bin gespannt, was er ausplaudern will. Ich sag dir, der weiß sowieso nichts.“


  „Hey, Junge, kannst du mich hören?“, fragte sie in einem deutlich sanfteren Ton. Es ärgerte ihn, dass sie mit einem Vampir freundlicher sprach als mit einem Artgenossen.


  „Ja… ich … höre“, murmelte das Bürschchen. Jedes Wort bereitete ihm offenbar große Anstrengung. Was für eine Lusche von Vampir.


  „Welche Informationen wolltest du mir geben?“


  „Lasst … ihr … mich dann gehen?“


  Sie warf Killian einen fragenden Blick zu und er seufzte. Er wusste sehr wohl, wie er zu deuten war. Die Dame setzte auf Fair Play, was an sich nichts Schlechtes war. Aber mit Vampiren verhielt sich alles anders. Wenn sie ihn jetzt freiließen, stieß er ihnen beim nächsten Mal mit Vergnügen einen silbernen Dolch in den Rücken.


  „Lasst ihr mich gehen?“, fragte der Vampir nun deutlich ängstlicher. „Ich mache euch nie wieder Schwierigkeiten, das verspreche ich!“


  „In Ordnung“, sagte sie.


  Killian hätte sich am liebsten mit der Hand gegen die Stirn geschlagen, aber das tat er nicht, um nicht die Kontrolle über den Blutsauger unter sich zu verlieren. Dieser zappelte hin und her und Killian hatte keine Lust, von ihm abgeworfen zu werden.


  „Also dann, was weißt du?“


  „Kann der … Grobian vorher von mir runtergehen?“


  „Jetzt ist’s aber genug mit den Forderungen“, empörte sich Killian.


  Der Vampir zuckte zusammen, denn Killians Stimme war vor Entrüstung laut geworden.


  „Jetzt schieß endlich los, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“


  „Schon gut, schon gut. Sie suchen nach Mädchen. Bestimmten Mädchen mit reinem Blut, ihr versteht?“


  „Nein“, gab er zu. Seit wann interessierten sich Vampire für die Reinheit von Blut? Was hatte das zu bedeuten? Meinte er Blutgruppen?


  „Was soll das sein, reines Blut?“, fragte die Werwölfin. „Meinst du das Blut von bestimmten Linien?“


  Aristokratie vielleicht, überlegte Killian.


  „Nein, nein. Ich meine es ganz wörtlich. Versteht ihr? Jungfräuliches Blut.“


  „Ah ja. Ich hatte keine Ahnung, dass das anders schmeckt.“ Killian zuckte die Schultern.


  „Du siehst, Vampire sind Feinschmecker“, sagte Keira und lachte kehlig. „Wofür braucht ihr dieses reine Blut?“


  „Für den hohen Besuch. Er ist sehr wählerisch.“


  Also handelte es sich tatsächlich um eine Art Delikatesse. Und dafür sollten Menschen geopfert werden? Nicht, dass ihn Menschen großartig kümmerten. Sie waren nicht viel besser als Vampire. Ebenso blutrünstig und grausam. Dass es nun aber Unschuldige treffen sollte, missfiel ihm. Er hatte schon immer einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn gehabt, und der schlug jetzt an.


  „Was ist jetzt? Darf ich gehen?“


  „Nicht so schnell. Wer ist dieser hohe Besuch? Was hat es mit ihm auf sich? Und wo sucht ihr nach diesen Mädchen? Erst anfixen und sich davonstehlen, ist nicht, kapiert?“


  „Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nicht mal, wann er ankommt. Daraus machen sie ein großes Geheimnis. Aus Sicherheitsgründen oder was weiß ich. Sie haben herumgefragt, in den einschlägigen Bars und Clubs, ob wir uns an der Suche nach den Mädchen beteiligen wollen. Daher weiß ich es. Ich habe sonst nichts mit dieser Sache zu tun.“


  Killian gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden und drückte die Schultern des Jungen mit einem Ruck nach unten, sodass er vor Schmerz aufschrie. Auch die schöne Fremde zuckte zusammen.


  „Du willst uns wohl verarschen. So einen Schwachsinn habe ich noch nie gehört.“


  „Du brichst mir die Schultern!“ Der Vampir jammerte.


  „Und wenn schon.“


  „Es ist wahr. Ich habe die Wahrheit gesagt!“


  „Ich sollte dich auf der Stelle pfählen.“


  „Nein! Nicht!“


  Er wand sich unter ihm wie ein Fisch an Land, der zurück ins Wasser will. Aber Killian verstärkte den Druck.


  „Lass ihn. Ich glaube ihm“, mischte sich die Fremde ein.


  Killian war verärgert, dass sie ihm in den Rücken fiel. Dies war kein Mensch, sondern ein verdammter Vampir. Sie durften ihn nicht einfach ziehen lassen, er würde nur weiteren Schaden anrichten.


  „Bitte, ich verspreche, ich werde mich nur noch von Rattenblut ernähren.“


  „Erzähl mir kein Märchen.“ Killian lachte. Der war wirklich gut. Rattenblut. Der eine bevorzugte Jungfrauenblut und der andere gab sich mit dem von Kleintieren zufrieden. Sehr glaubwürdig. Als Killian seinen Holzpfahl umfasste und ihn auf den Rücken des Blutsaugers richtete, fing der plötzlich wie ein Baby zu weinen an.


  „Bitte nicht! Ich bin erst vor zwei Wochen zum Vampir geworden. Kurz nach meinem 18. Geburtstag! Ich bin zu jung zum Sterben, bitte!“


  Das war ja nicht mehr mit anzuhören.


  „Ich kann für euch spionieren. Ich kenne die Orte, an denen sie verkehren.“


  „Das ist doch ein Deal“, sagte Keira und nahm Killian den Pflock aus den Händen.


  Offenbar löste der Kleine Mutterinstinkte in ihr aus. Oh Lykandra, was ist nur aus deinen Kriegern geworden? Jetzt kooperierten sie sogar mit dem Feind. Entnervt stieg er von dem Jungen hinunter. Er sah tatsächlich aus, als sei er dem Teenageralter kaum entwachsen, aber das konnte bei Vampiren täuschen, denn nach ihrer Verwandlung alterten sie nicht mehr. Doch das Verhalten des Burschen sprach eine andere Sprache. Er schien wahrhaft verängstigt. Keuchend erhob er sich, hielt sich die Brust und wirkte wie ein Klappergestell, das sich kaum auf den Beinen halten kann. Wahrscheinlich hatte er lange kein Blut zu sich genommen. Er war auch ungewöhnlich blass.


  „Also schön. Ich gebe dir eine Chance, Junge. Bring mir alle Informationen, die du auftreiben kannst. Ich will deinen Namen, deine Adresse, alles.“


  Er schluckte hart.


  „Und wehe dir, du versuchst, mich auszutricksen.“


  Das Menschliche in dem Vampir musste noch sehr stark sein, da er es erst vor Kurzem abgelegt hatte. Diesen Anteil Menschlichkeit machte sich Killian zunutze, indem er seine Angst schürte. Die Fremde reichte dem Jungen Stift und Zettel, und er schrieb mit zitternder Hand alles auf, was Killian verlangte. Dann gab er ihm das Papier.


  „Will“, las er den Vornamen laut vor.


  Der Junge nickte zitternd.


  „Enttäusche mich nicht, Will. Ich habe mir deine Visage eingeprägt und ich würde dich überall finden.“


  „Natürlich, Sir. Ich meine, nein, Sir. Ich meine …“


  „Schon gut. Jetzt hau ab.“


  Das ließ sich Will nicht zwei Mal sagen. Er stürzte die Straße hinunter und war im Nu mit den Schatten verschmolzen.


  „Der Kleine ist noch sehr naiv“, sagte die Fremde und lächelte. „Ich frage mich, wer ihn zum Vampir gemacht hat.“


  „Das kann nur ein Idiot gewesen sein. So eine Lusche, verrät seine Brüder bei der erstbesten Gelegenheit.“


  „Oder er spürt, dass es Unrecht ist, diese Mädchen zu missbrauchen.“


  „Unrecht spüren? Wir reden hier von Vampiren. Die spüren nichts außer ihrem Hunger nach Blut.“


  Er drehte sich zu ihr um, musterte ihren geschmeidigen Körper, die Brüste, die gegen den dunklen Stoff stießen, das wehende Haar, das ihr Gesicht umschmeichelte. Sie war schön. Und stark. Und gutgläubig.


  „Wie du meinst“, sagte sie gelassen. „Dann noch viel Glück, fremder Krieger.“


  Sie wollte sich abwenden, aber er hatte noch so viele Fragen. Er konnte sie nicht einfach gehen lassen. „Warte!“


  Es war unendlich lange her, seit er einem anderen Werwolf begegnet war und wann er zuletzt eine Werwölfin gesehen hatte, wusste er nicht mehr zu sagen. Sie waren selten. Das lag leider in der Natur seiner Art. Zum Werwolf wurde man durch drei Bisse im Abstand von drei Vollmonden. Viele Menschen überlebten den ersten Biss nicht, da er nur durch die monströse Werwolfgestalt ausgeführt werden konnte. Auch die folgenden Bisse hatten es in sich. Zu jenen, die allein durch den Verwandlungsprozess starben, gehörten vor allem Frauen, weil sie in der Regel schwächer waren als Männer. Manche Werwölfe wurden jedoch als solche geboren. Dies war der Fall, wenn wölfisches Blut von Geburt an durch die Adern des Werwolfes floss, weil ein Elternteil wölfischen Ursprungs war. Meistens betraf dies vor allem die männlichen Familienmitglieder. Somit waren weibliche Werwölfe eine echte Seltenheit und kostbar.


  Sie blickte zu ihm. Oh Lykandra, sie war wirklich wunderschön. Ein Traum. Erneut spürte er, wie ein animalisches Begehren in ihm erwachte. Es war rein körperlich, deswegen aber nicht minder stark. Im Gegenteil. Es brachte ihn fast um den Verstand.


  „Ja?“, fragte sie irritiert.


  Wahrscheinlich merkte sie, was mit ihm los war. „Ich …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, doch er wollte sie jetzt nicht gehen lassen, er wollte mehr über sie erfahren – und ihr nah sein. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf. „Ich … ähm…“ Seine Jeans war eng geworden, es drückte und zwackte.


  „Ja?“ Sie schmunzelte.


  „Die Nacht ist noch jung, vielleicht kann ich dich zu einem Bier einladen?“


  Er merkte, dass er nicht nur hoffnungsvoll, sondern auch ziemlich dümmlich grinste, und hoffte inständig, sie nicht zu verschrecken. Er war nie gut darin gewesen, um Frauen zu werben. Die meisten hatten ihn nicht interessiert. Menschenfrauen waren nicht sein Ding, weil sie schwach und verletzlich waren, man dadurch gezwungen war, ständig auf sie aufzupassen. Aber eine Frau wie diese hatte er noch nie gesehen. Selbst die Wölfinnen, denen er begegnet war, waren keine solchen Kämpferinnen gewesen. Sie reizte ihn. Er wollte alles über sie erfahren.


  „Außerdem ist es unsere Pflicht, etwas gegen … diese Blutsauger zu unternehmen. Wir sollten … besteigen … äh … besprechen, was zu tun ist.“ Oh Lykandra, es fiel ihm schwer, sinnvolle Sätze zu formulieren. Was stammelte er für einen Schwachsinn?


  Die Fremde lachte und kam auf ihn zu. Er war nicht sicher, ob sie ihn absichtlich mit diesem Hüftschwung reizen wollte oder ob das ihrem natürlichen Gang entsprach. Sie stand so dicht vor ihm, dass er von ihrem wilden Geruch umwabert wurde. Herrlich. So fremd und zugleich vertraut.


  „Okay“, sagte sie und lächelte. „Kennst du ein gutes Pub in der Nähe?“


  Allerdings! Das kannte er. Und ein Bier würde ihn gewiss abkühlen. In mehrfacher Hinsicht.


  Killian führte die fremde Wölfin ins Glory Sidekick, seine Stammkneipe. In der heutigen Welt kam man ohne soziale Kontakte nicht aus. Auch wenn Killian solche Kontakte eigentlich hasste. Doch hier gelangte er immer wieder an Informationen und er hatte das Gefühl, dass die Leute ihn trotz seiner Grimmigkeit mochten. Bisher war er nie in Begleitung einer Frau hier gewesen und er war gespannt auf die Reaktion der Leute. Als sie das Lokal betraten, waberte ihnen der Dunst von Zigarren entgegen, betrunkene Männer sangen Lieder oder grölten Kauderwelsch, das selbst Killian mit seinen hervorragenden Ohren nicht verstand. Wie er vermutet hatte, richteten sich alle Augen auf seine Begleiterin. Er hörte anerkennendes Pfeifen und bemerkte die sehnsüchtigen Blicke einiger Gäste.


  Ein Mann hob sogar den Daumen in seine Richtung. „He, Süße, komm doch lieber zu mir!“, rief ein anderer. Die Fremde ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Während er über die knarrenden Dielen zu einem Tisch in einer dunklen Ecke schritt, wurde ihm bewusst, dass dies nicht unbedingt der richtige Ort war, an den man eine Damenbekanntschaft ausführte. Plötzlich ärgerte ihn seine Wahl, doch er hatte keine große Erfahrung in diesen Dingen und hoffte, dass sie ihm die Spelunke nicht übel nahm.


  Die Wölfin setzte sich zu ihm. Ihre Miene war freundlich bis neutral, nichts verriet ihren Unmut und kein Wort des Unbehagens kam über ihre Lippen.


  „Wenn du dich nicht wohlfühlst, sag mir Bescheid“, bat er.


  „Ich finde es nett hier.“ Sie lächelte sanft, beinahe zärtlich.


  Es war ein wunderschönes Lächeln, in das er sich auf der Stelle verlieben konnte. Abrupt schüttelte er den Kopf. Auf was für absonderliche Gedanken er kam.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.


  Er nickte. „Ja, alles ist wunderbar. Ich bin übrigens Killian Blackdoom.“ Er reichte ihr die Hand und sie nahm sie schmunzelnd an.


  „Keira Swift.“


  „Freut mich sehr.“


  „Was darf s denn sein, Killian?“ Der dickleibige Wirt stand mit einem winzigen Notizblock in der Hand vor ihnen. Sein Bauch ragte weit über seine Gürtelschnalle hinaus.


  „Wie immer.“


  „Und die Lady?“


  „Ich nehme das Gleiche.“


  Sie zwinkerte ihm zu und er musste grinsen, weil sie nicht wissen konnte, was er normalerweise bestellte. Wenig später kam der Wirt mit zwei Bierflaschen zurück.


  „Wunderbar. Das habe ich erwartet“, sagte sie lachend.


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“


  „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  „Deine Frage, ob ich nicht Lust hätte, ein Bier mit dir zu trinken, hat mir einen dezenten Hinweis gegeben.“


  Sie nahm die Flasche, führte sie zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck. Als sie diese wieder abstellte, war sie zur Hälfte geleert. Wow. Das Mädel konnte einiges vertragen. Killian tat es ihr gleich und stellte fest, dass sein Bier noch voller war als ihres. Aber Keira schien das nicht zu bemerken. Sie spielte gedankenversunken mit dem Etikett an ihrer Flasche.


  „Ich habe dich noch nie in dieser Gegend gesehen“, tastete er sich behutsam vor.


  „Ich bin erst kurz in London. Das heißt, eigentlich bin ich hier geboren, aber ich war lange unterwegs. Gibt es hier noch mehr von uns?“


  „Ein paar, aber ich habe keinen Kontakt zu ihnen.“ Er arbeitete lieber allein.


  „Also gibt es kein Rudel?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  Sie zuckte die Schultern und nahm noch einen Schluck. „Ich arbeite ohnehin lieber allein.“


  Ihre Worte hauten ihn um. Konnte sie Gedanken lesen oder waren sie sich tatsächlich ähnlich?


  „Wie kommt das?“, hakte er nach.


  Sie stellte die Flasche ab, die nun dreiviertelleer war. „Ich habe gemerkt, dass das so besser funktioniert“, sagt sie leise und ihre Stimme klang angestrengt.


  „Verstehe.“


  Er versuchte, sie aufmunternd anzulächeln, war berührt, dass sie empfand wie er, aber sie senkte den Kopf und wich seinem Blick aus. Fast, als sei es ihr unangenehm, dass er sie auf diese Weise ansah. Ohnehin standen die Augen dieser Frau im starken Kontrast zu ihrer Gestalt. Jene war stark, hochgewachsen, kräftig. Die Gestalt einer Kriegerin, einer Kämpferin. Doch ihre Augen waren die einer jungen Frau, die traurig, vielleicht sogar ängstlich war, die nach Halt suchten. Er war versucht, ihre Hand zu nehmen, sie festzuhalten, ihr diesen Halt zu geben, doch ihre raue Schale hielt ihn ab.


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als würde sie eine Kopfschmerzattacke quälen. Jetzt sah sie deutlich blasser aus als vorhin. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  „Ich … ich fühle mich nicht gut, tut mir leid“, sagte sie, warf ein paar Münzen auf den Tisch, schob den Stuhl zurück, der knarrend über den Holzboden schabte, und stand auf.


  Killian erhob sich ebenfalls. Viel rascher, als er eigentlich beabsichtigt hatte. „Wohin gehst du?“, fragte er und sein Herz klopfte schnell.


  „An die frische Luft.“


  Er folgte ihr, drückte dem Wirt im Gehen einen Schein in die Hand und erreichte mit ihr gemeinsam die Tür. Frische Abendluft wehte ihnen entgegen. Keira straffte die Schultern, atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie bekam wieder etwas Farbe, wirkte aber noch mitgenommen. Und das so plötzlich. Hatte er etwas Falsches gesagt oder getan?


  „Tut mir leid. Ich wollte dir den Abend nicht verderben“, flüsterte sie.


  „Nicht schlimm. Es war dennoch ein netter Abend.“ Und das war nicht gelogen. Er war nicht enttäuscht, sondern besorgt.


  „Ich bin es gewöhnt, allein zu arbeiten“, griff sie das Thema wieder auf. „Eigentlich hätte ich einen Lehrmeister haben sollen.“ Sie lief die Straße hinunter und Killian folgte ihr. „Jemand, der mich unterweist, der mich lehrt, zu überleben, der meine Fähigkeiten schult und mich zur Kriegerin ausbildet. Ich habe diesen Lehrmeister lange gesucht, ihn aber nie gefunden und es schließlich aufgegeben.“


  Sie blickte ihm in die Augen. „Es gibt vieles, das ich mir selbst beibringen musste.“ Sie schob einen Kieselstein mit dem Stiefel vor sich her, bis dieser gegen eine Mülltonne stieß und eine Katze aufschreckte.


  „Hat dich ein Werwolf verwandelt und dann allein gelassen?“


  „Nein.“


  Sie schüttelte den Kopf und ihre dunkelblonden Locken flogen hin und her. Wie schön sie im Licht des silbernen Mondes aussah. Surreal. Wie ein Engel.


  „Der Mann, der mein Mentor hätte sein sollen, starb durch die Hand eines Vampirs. Er konnte mir nicht alles zeigen, alles beibringen, was ich hätte wissen müssen. Ich war auf mich allein gestellt, lernte, mich selbst zu versorgen, ohne Geld in den Taschen, ging auf die Jagd, lebte von dem, was ich erbeutete. So ging das eine Weile, bis mich ein Rudel fand.“


  „Du warst Mitglied eines Rudels?“


  Sie nickte.


  „Das nenne ich Glück.“


  „Nein, es war alles andere als das. Und ich blieb nur kurze Zeit. Ich sagte doch, ich arbeite lieber allein.“


  Sie blieb stehen, stützte sich mit einer Hand an einer Straßenlaterne ab und atmete tief durch. Ihr Haupt senkte sich und ihre Locken flossen wie flüssiges Gold über ihre Schultern, verdeckten ihr Gesicht. In diesem Moment wirkte sie schwach, geradezu gebrochen und Killian verspürte den Drang, sie in die Arme zu nehmen, zu halten, zu trösten, aber noch ehe er sich ihr näherte, richtete sie sich auf und drehte sich mit gestrafften Schultern zu ihm um.


  „Ich weiß, dass du meine Gesellschaft wünschst“, sprach sie aus, was er nicht zu sagen, nicht einmal zu denken gewagt hatte. „Aber das ist keine gute Idee. Glaub mir. Ganz und gar keine gute Idee.“


  Er war perplex, wusste nicht, wie er reagieren, was er sagen sollte. In ihm war der irrationale Wunsch, ihr nah zu sein, obwohl er sie kaum kannte.


  „Ich wünsche dir viel Glück mit deiner Mission.“


  Ihre Augen waren kalt und fern. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Sie wirkte kühl, abweisend.


  „Unsere Mission“, beharrte er, denn er wollte sie wiedersehen. Er musste! Und er wollte auch jetzt nicht, dass sich ihre Wege trennten. Es war unendlich lange her, seit er zuletzt in Gesellschaft von Wesen seiner Art gewesen war. Er hatte vergessen, wie sich das anfühlte. Ihre Nähe wirkte befreiend. Aufregend. Ein Abenteuer. Aber er empfand auch eine merkwürdige Geborgenheit, ein Gefühl, als sei er zu Hause angekommen, obwohl er sich nirgends mehr zu Hause gefühlt hatte. Bis heute.


  Sie lachte, tief und kehlig, schüttelte dabei ihren Kopf.


  „Ich meine das ernst“, sagte er. „Du hast gute Anlagen. Ich spüre, dass du eine hervorragende Wolfskriegerin sein könntest. Lass mich deine Ausbildung beenden. Du sagtest, du hast immer nach einem Lehrmeister gesucht. Ich bin ein Krieger, ich habe die Erfahrung und schon andere Werwölfe unterwiesen.“


  „Du verstehst nicht ...“


  „Doch, ich verstehe. Du hast Zweifel. Du kennst mich kaum, dennoch bitte ich dich, mir zu vertrauen. Ich glaube, nein, ich weiß, dass in dir das Herz einer Kriegerin schlägt.“


  Keira machte plötzlich einen großen Schritt auf ihn zu, sodass sie dicht vor ihm stand. Sie war nicht wesentlich kleiner als er. Zwar hatten ihre Stiefel Absätze, dennoch war sie für eine Frau außergewöhnlich groß. Er selbst war oft der Größte in einer Menschenmenge und sie reichte ihm bis zu den Augen.


  „Hörst du mir nicht zu?“, fragte sie erregt und knurrte.


  Ihre Reaktion irritierte ihn. Sie war aufgebracht, richtig sauer. Killian spürte ihren heißen, wilden Atem an seinem Kinn und dem oberen Teil seines Halses. Es erregte ihn, so sonderbar das war.


  „Du weißt nichts über mich und du ahnst nicht, worauf du dich einlässt“, fuhr sie fort.


  Sie hatte recht, er wusste nichts. Aber das war ihm gleich. „Ich lass es drauf ankommen.“


  Sie lachte wieder, strich sich die Haare so weit zurück, dass sie eng an ihrem Kopf anlagen. Er bemerkte Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Was stimmte nicht mit ihr? Sie wirkte ungehalten, aber auch verwirrt, verängstigt und zornig zugleich.


  Keira wandte sich ab, schüttelte ihre wilde Mähne und atmete durch. Eine Weile blieb sie reglos stehen. Er sah, dass ihr Atem schwer ging, aber dann, genauso plötzlich wie zuvor, drehte sie sich zu ihm um. Noch immer wirkte ihre Stimme angespannt, aber sie schien bei Weitem nicht mehr so aufgebracht wie zuvor.


  „Du willst es nicht verstehen. Also sage ich es anders. Ich würde nie einen Lehrmeister akzeptieren, der mir unterlegen ist.“


  „Ich weiß“, sagte er sanft und spürte, wie seine Lippen ein amüsiertes Lächeln formten. Die Kleine glaubte doch nicht wirklich, dass sie ihm gewachsen war? Dass sie ihn in einem Zweikampf womöglich besiegen konnte? „Und ich nehme die Herausforderung an“, sagte er siegesgewiss und mit der festen Absicht, Keira nicht zu sehr wehzutun, falls sie sich tatsächlich auf einen Zweikampf einließ, welcher die Hierarchie zwischen ihnen klären würde.


  Die Wölfin machte einen Schritt zurück. „Was?“


  Offenbar hatte sie nicht mit seiner Zusage gerechnet. Es amüsierte ihn. Zugleich sorgte ihn das leichte Zittern ihrer Arme und Beine, das sie vor ihm zu verbergen versuchte, indem sie die Arme verschränkte und die Beine überkreuzte. Ohne dass sie es merkte, glitt ein Schweißtropfen ihre Schläfe hinab. Ob sie Fieber hatte?


  „Killian, bitte versteh doch, ich bin nicht gut für dich.“


  Wieso erlag sie diesem Irrglauben? Killian hatte von diesem Hin und Her allmählich genug. Er war immer ein Leitwolf gewesen, er hatte immer die Entscheidungen für sich und andere getroffen. Wenn er eins nicht mochte, war es Unklarheit.


  „Ich entscheide, was gut für mich ist. Davon abgesehen brauche ich deine Hilfe. Wenn es stimmt, was dieser Will uns sagte, dann erst recht. Wer weiß, was die Vampire im Schilde führen und wie viele Mädchen betroffen sind. Wir haben eine Verantwortung, die Pflicht, unsere Art und die Menschen vor den Vampiren zu schützen. Wir dürfen nicht die Augen verschließen, wir müssen handeln. Das gilt für uns beide. Lass uns zusammenarbeiten. Danach gehen wir getrennte Wege, wenn du es willst.“ Er hoffte nicht, dass sie das wollte, aber er würde es akzeptieren. Jetzt hatte erst einmal ihr Fall oberste Priorität.


  „Du bist sehr entschlossen“, stellte sie anerkennend fest.


  „Ja.“ Er reichte ihr seine Visitenkarte. Sie nahm sie zögerlich entgegen und blickte auf das Stück Pappe.


  Seine Worte mussten Eindruck gemacht haben, denn sie gab nach.


  „Du hast recht, wir haben eine Pflicht. Ich denke über alles nach“, sagte sie leise, lächelte ihn noch einmal an und verschwand im Dunkeln.


  „Auf bald“, rief er ihr hinterher. Irgendetwas an ihrem Lächeln hatte ihm gesagt, dass sie sich wiedersehen würden und darauf freute er sich.
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  Keira rannte durch die Nacht. Erst, als sie sicher war, dass der Werwolf ihr nicht folgte, verlangsamte sie ihren Schritt. Sie war außer Atem, erschöpft und müde. Vor allem plagten sie Schmerzen. Schmerzen, die durch ihren Körper brandeten, ihn verzehrten. Jedes Gelenk, jeder Muskel, jede verdammte Faser brannte. Hoffentlich hatte Killian nichts bemerkt. Er hatte sie immer wieder forschend angesehen, sicherlich hatte er etwas mitbekommen. Ein Blinder hätte das. Killian glaubte, sie sei eine Werwölfin, aber das war sie nicht. Ein Wesen wie sie hatte keine Bezeichnung. Sie selbst nannte sich Chimäre, weil das am ehesten dem entsprach, was sie war. Ein Mischwesen.


  Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen eine Hauswand sinken, glitt zu Boden und blieb mit angezogenen Beinen sitzen. Es war kalt, doch sie spürte die Kälte kaum. Die Schmerzen übertönten alles. Sie war gerade rechtzeitig weggekommen, damit er den Anfall nicht mitbekam. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie ihre Zähne so fest aufeinanderbiss, dass sie knirschten. Sie versuchte, eine Art Gegenschmerz zu erzeugen, das war oft das Einzige, was gegen diese schrecklichen Krämpfe half. Aber heute Nacht war der Anfall derart schlimm, dass selbst diese Methode kaum etwas ausrichtete. Wenn sich die Anfälle häuften oder in ihrer Ausprägung extrem wurden, fing sie oft auch an zu halluzinieren. Sie war nicht sicher, ob es von den Fieberschüben kam oder durch den Anfall erzeugt wurde. Der Übergang war fließend und so sah und hörte sie Dinge, von denen sie nicht wusste, ob sie real waren oder nur in ihrem Kopf existierten. Gestalten, manchmal fremde, oft aber auch vertraute, kreuzten dann ihren Weg oder sie geriet in einen Strudel aus vergangenen Erlebnissen, um sie noch einmal durchzumachen. Just in dem Moment, in dem sie merkte, dass ihre Stirn außergewöhnlich heiß war, meinte sie, nur wenige Schritte von sich entfernt Killian am Boden zu sehen. Er thronte über dem Vampir, den sie gestellt hatten. Es sah nicht wirklich echt aus, fühlte sich aber ungemein echt an. Ein wirres Bild, gleich einem verrückten Traum, in dem man alles als wirklich empfand und erst, nachdem man aufwachte, realisierte, wie wirr er eigentlich gewesen war. Mit unvorstellbarer Wucht, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, schlug Killian den Kopf des Vampirs auf den Boden, wieder und wieder. Von da an geriet sie in eine Zeitschlaufe und das Geschehen wiederholte sich immer wieder von Neuem. Jedes Mal schlug er dem Jungen den Kopf ein, als wäre sein Schädel ein rohes Ei. Sie sah das Blut am Boden, konnte sich aber nicht regen, dem Jungen nicht helfen. Die Fratze des Vampirs verformte sich auf albtraumhafte Weise und plötzlich wünschte sie, dass Killian seinen Kopf noch fester packte, damit sie dieses grässliche Grinsen nicht länger ertragen musste.


  Das ist nicht echt, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf. Keira schüttelte den selbigen, versuchte, diese schrecklichen, Angst einflößenden Bilder fortzuwischen. Sie wusste, dass Killian kein schlechter Kerl war. Er hatte dem Jungen nichts getan. Was sie sah, war nur in ihrem Kopf. Keira fing an, zu zittern, bekam sich nicht unter Kontrolle. Ja, heute Nacht war es wieder schlimm. Es trat nur phasenweise auf, aber wenn es auftrat, konnte sie es kaum beherrschen. Es war wie ein Virus, der sie plötzlich befiel. Der sich durch Krämpfe ankündigte, die sich alsbald verstärkten. Wie gut, dass sie genügend Kraft gehabt hatte, um sich vor ihm nichts anmerken zu lassen, damit er sie nicht erkannte. Eine Chimäre. Das war etwas, was Werwölfe fast genauso hassten wie Vampire. Tränen glitten über ihre Wangen und tropften auf Killians Visitenkarte, die sie noch immer in ihrer Hand hielt. Ja, er war nett. Sehr nett sogar. Keira war misstrauisch Fremden gegenüber, gab nur ungern etwas über sich preis, aber bei ihm hatte sie das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Sie wäre gern in seiner Nähe geblieben, hätte gern mehr über ihn erfahren. Aber so war es besser. Wenn er erfuhr, was sie war, würde er sie hassen, so wie alle Werwölfe sie gehasst hatten. Sie blickte auf die Visitenkarte, das einzige Verbindungsstück zwischen Killian und ihr, und war versucht, das Stück Pappe zu zerreißen, um die Brücke abzubrechen, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn doch noch mal zu sehen und sich der Gefahr auszusetzen, von ihm erkannt zu werden. Doch sie konnte es nicht. Ihre Finger zitterten, als sie fast liebevoll über das Stück Pappe strich. Killian Blackdoom. Sie erinnerte sich an seine Worte, an sein großzügiges Angebot und seine Bereitschaft, gegen sie im Zweikampf anzutreten, um seine Qualitäten als Lehrmeister und Leitwolf unter Beweis zu stellen. Vielleicht war er tatsächlich derjenige, den sie so lange gesucht hatte? Hoffnung keimte in ihr auf. Trotz all der schrecklichen Erlebnisse, der Jagd, die sie auf sie gemacht hatten und trotz des Wissens um ihre Wirkung, sobald man erfuhr, was sie war, schöpfte sie immer noch Hoffnung. Ja, Hoffnung war eine starke Waffe, und wie es schien, war sie nicht kleinzukriegen. Es brauchte nur einen Werwolf, der stärker war als ihr damaliger Mentor und somit sie. Dann konnte alles gut werden. Die Chance bestand. Sie lachte leise über ihre Naivität, weil sie wirklich glaubte, dass es eine Erlösung gab. Vorsichtig steckte sie die Karte in ihre Hosentasche und blieb sitzen. Der Regen kühlte ihr erhitztes Gemüt und die Gedankenschlaufen lösten sich auf. Sie war wieder im Hier und Jetzt angekommen, wieder sie selbst. Ihr Herz raste noch immer ohne Unterlass. Aber das war normal. Sie konnte froh sein, dass der Anfall so schnell vorüber war. Ein paar Auswirkungen spürte sie noch, aber die konnte sie ignorieren. Hin und wieder fühlte es sich an, als rasten elektrische Schläge durch ihren Leib. Es war unangenehm, aber längst nicht so quälend wie die Krämpfe und die Halluzinationen. Sie presste die Arme an ihren Bauch, das half. Wenn es doch ein Vorwarnzeichen gäbe, etwas, das sie rechtzeitig warnte, bevor ein neuer Anfall auftrat. Keira wusste nicht mal, was zu den Anfällen führte, doch sie hatte eine Theorie. Es schien, als träten sie vermehrt auf, wenn das Wölfische in ihr ausbrechen wollte, doch nicht konnte, weil das Menschliche zu stark war. Ein wilder Kampf, der in ihrem Inneren tobte, ohne dass sie ihn kontrollieren oder beherrschen konnte. Nicht, solange ihre Wandlung nicht abgeschlossen war. Und das würde nie geschehen, es sei denn ... ihre Hand rutschte in die Hosentasche und umschloss Killian Blackdooms Visitenkarte. Dieser Mann war ihre einzige Chance. Sie durfte sie nicht vertun. Alles andere wäre töricht. Noch blieb sie sie selbst, noch war sie nicht gänzlich dem Wahnsinn verfallen.


  In der Ferne hörte sie den Schrei einer Frau. Ihre Sinne schärften sich, ganz plötzlich waren sie wieder da, funktionierten, als wären sie niemals ausgeschaltet gewesen. Sie wusste sofort, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Ihm folgte das dumpfe Lachen eines Mannes. Es klang gefährlich und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sofort stand sie auf den Beinen, noch etwas wackelig, aber schnell an Halt gewinnend. Dann schoss sie vor, mehr torkelnd als rennend, eilte durch die Straßen und sah von Weitem das ungleiche Paar. Er drückte sie am Hals gegen die Wand, bedrohte sie mit einem Messer, das im Licht des Mondes blitzte. Sie sah die kniehohen Stiefel der Frau, den kurzen Rock, die grelle Schminke und die hochtoupierten Haare. Lautlos kam sie näher, gleich einem tödlichen Schatten. Noch hatten sie die Menschen nicht bemerkt. Ein Satz und sie riss den Kerl zur Seite. Er stürzte zu Boden. Durch den Aufprall verlor er das Messer, das über den Asphaltboden schlitterte. Im Hintergrund hörte sie das Weinen und Schluchzen der Frau.


  Keira trat auf den Angreifer zu, der sich aufrappelte und sich suchend nach seinem Messer umblickte.


  „Miststück“, fuhr er sie an, da gab sie ihm einen Kinnhaken. Der Mann taumelte zurück, hielt sich den Unterkiefer. Blut quoll aus seinem Mund. Sie hatte seine Lippe aufgerissen. Starr vor Schreck blickte er sie an. Dass sich eine Frau derart zur Wehr setzen würde, hatte dieser feige Hund nicht erwartet. Aber er konnte auch nicht ahnen, dass Keira keine normale Frau war, sondern eine, die mit übernatürlichen Kräften ausgestattet war, die weit über die Muskelkraft eines durchschnittlichen Menschenmannes hinausgingen.


  Er spuckte das Blut auf die Straße, kam sogleich wieder auf sie zu, versuchte, sie in den Würgegriff zu nehmen. Keira wich seinem Angriff aus, indem sie zur Seite sprang und ihm einen heftigen Schlag auf den Rücken mitgab, der ihn auf die Knie sinken ließ. Benommen blieb der Kerl am Boden liegen. Direkt zu den Füßen der Dirne, die er angegriffen hatte. Er hatte Glück, dass Keira nicht mehr unter Wahn stand. In diesem Zustand könnte sie töten, was sie bisher immer hatte verhindern können. Doch ein Mal war immer das erste Mal.


  Das Mädchen, das sicherlich kaum älter als achtzehn Jahre war, war vor Schreck totenbleich geworden.


  „Keine Angst“, sagte Keira. „Der tut dir nichts mehr.“


  Aber dann wurde ihr klar, dass die Kleine nicht mehr den am Boden liegenden Kerl, sondern ihre Retterin fürchtete. Ängstlich wich die Kleine vor ihr zurück, und als Keira zur Beruhigung ihre Hand ausstreckte, geriet das Mädchen ins Stolpern, stürzte fast, fing sich und rannte davon, ohne sich nach ihr umzublicken. Da strömten die Bilder wieder auf sie ein. Fluchende Menschen, die mit Knüppeln bewaffnet waren, sie jagten, weil sie sie fürchteten.


  Keira stöhnte und musste sich an der Hauswand abstützen. Ihr Kopf schmerzte erneut. Es pochte und hämmerte heftig, als befände sich unterhalb der Schädeldecke eine Baustelle. Aber die Erinnerung war schnell verflogen, und ehe sie erneut einem Anfall unterlag, war dieser schon wieder vorbei. Trotzdem blieb ein fader Beigeschmack. Menschen fürchteten sie, weil sie instinktiv spürten, dass sie anders war.


  Der Mann am Boden keuchte, versuchte, sich aufzurappeln, aber sie ignorierte ihn. Sie war hier fertig und wandte sich um. Regenwolken zogen auf, erste Tropfen prasselten sanft, dann zunehmend stärker auf sie hernieder. Keira hielt sich eng an die Hauswände, suchte Schutz unter den Dachvorsprüngen, aber dann wurde ihr klar, dass sie es nicht rechtzeitig zum Motel zurückschaffte. Das kurze Erlebnis hatte sie wachgerüttelt. Sie war allein. Besaß keine Freunde unter den Menschen und der Einzige, an den sie sich wenden, auf dessen Hilfe sie hoffen konnte, war Killian Blackdoom. Ein gewaltiger Schauer brach über sie herein und sie rettete sich in einen alten Schuppen. Dort setzte sie sich, lehnte sich an die Holzwand, die unter ihrem Gewicht sacht nachgab, und schloss die Augen.


  Das Mädchen hatte noch andere schlafende Dämonen geweckt. Ihr Schicksal erinnerte sie an ihr eigenes. An jene dunkle Zeit, in der sie sich Männern hingab, die sie für ihre Dienste bezahlten. Keira war in dem Milieu aufgewachsen, war von ihrer Mutter ermuntert worden, sich ihrem Gewerbe anzuschließen. Zu dem Zeitpunkt sah sie keine andere Möglichkeit und glaubte, ihr Leben auch in dem Milieu zu beenden, aber es war anders gekommen. Ihr Fluch war auch Segen gewesen, denn durch ihre neuen Kräfte hatte sie sich gegen brutale Zuhälter zur Wehr setzen können und eine Freiheit kennengelernt, die ihr nie zuvor gewährt worden war. Ihr Mentor hatte sie nicht lange überreden müssen, ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Nur zu bereitwillig war sie ihm gefolgt. Ihm, der sie gerettet hatte, ihm, der der Einzige war, dem sie etwas bedeutete. Es waren nur wenige Wochen gewesen, aber sie waren intensiv und leidenschaftlich. Vren erfüllte ihr jeden Wunsch, der in seiner Macht stand. Er war ein gut aussehender Mann gewesen. Sie war überrascht, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, nachdem er seine grässliche, monströse Gestalt abgestreift hatte. Seine sanften Hände, seine zarten Lippen. Ja, es war der Himmel auf Erden gewesen. Doch er währte nur kurz. Eines Nachts stand er wieder vor ihnen. Derselbe Vampir, der Keira beinahe leergesaugt und Vren getötet hätte. Er wollte zu Ende bringen, was er begonnen hatte und dieses Mal gelang es ihm. Sie erinnerte sich an jenen schrecklichen Moment, in dem sie den sterbenden Vren in den Armen hielt. Alles war voller Blut. Seine Kleidung, ihre Hände. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, wollte selbst sterben, aber dann erkannte sie, wie töricht das war, denn dann würde Vrens Tod niemals gerächt. Keira war durch die Lande gezogen, auf der Suche nach jenem Vampir mit dem Mal auf der Stirn, der solches Leid über sie gebracht hatte. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt, als hätte er sich in Luft aufgelöst oder als hätte es ihn nie gegeben. Und dann hatten die Anfälle begonnen. Die ersten hielt sie für simple Magenprobleme, schenkte ihnen keine Bedeutung. Dann waren sie stärker geworden, kaum zu ertragen, aber es gab auch Phasen, in denen sie verschont blieb. In einer jener Phasen war sie auf ihr späteres Rudel gestoßen. Dort war alles nur noch schlimmer geworden. Aber auch das hatte sie letztlich stärker gemacht. Ihr Überlebenswille war enorm. Niemand vor ihr, der zwischen den Welten stand, der eine Chimäre war, hatte so lange ausgehalten, gekämpft, überlebt.


  Lautstark prasselte der Regen auf das hölzerne Dach. An der Hand spürte sie ein Zwicken, und als sie hinuntersah, erblickte sie eine Ratte, die über ihre Bewegung erschrak und sich in den Schatten zurückzog. Draußen vernahm sie das Grummeln des nahenden Unwetters. Keira zog die Beine enger heran, versuchte, sich zu wärmen, aber ihr Körper zitterte vor Eiseskälte und sie wurde mit jeder Sekunde nasser. Wieder einmal sehnte sie sich nach einem Zuhause. Einem richtigen Heim, das ausgestattet war mit allem, was dazugehörte. Einem weichen Bett, einer Küche mit einem gefüllten Kühlschrank, einem Badezimmer mit Badewanne. Ein Traum. Mehr würde es niemals sein. Keira konnte zufrieden sein, wenn sie ein Dach über dem Kopf hatte. Das Geld wurde immer knapper. Sie brauchte bald wieder einen Job. Doch sie hielt es nie lange an einem Ort aus, konnte nie Beziehungen eingehen, die enger waren. Sie versuchte es, hatte für ein Kurierunternehmen gearbeitet, doch dort gab es einen Mann, der versuchte, ihr näher zu kommen. Er war nett, war vor ihr nicht zurückgescheut, obwohl auch er merkte, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Wahrscheinlich weckte das seinen Beschützerinstinkt. Er gab sich viel Mühe mit ihr, war geduldig gewesen. Anfangs fühlte Keira sich in seiner Gegenwart wohl, aber dann merkte sie, dass auch sie etwas für ihn empfand. Innige Zuneigung, Freundschaft, vielleicht mehr.


  Aber dieses Mehr machte ihr Angst und sie war fortgelaufen, wie sie es immer tat. Seit mehr als hundert Jahren. Immer, wenn jemand zu der wahren Keira vordrang, welche von der starken, unnahbaren Keira abgeschirmt wurde.


  Inzwischen war der Regen stärker geworden und kam nun auch durch das Dach, drang in ihre Kleidung. Aus der Ferne hörte sie ein Knattern, das schnell näher kam. Erschrocken hielt sie den Atem an, als jemand die Tür aufriss und ein Moped hineinschob. Der Mann erschrak, als er Keira erblickte. Dann wurde er sauer, weil er sie offenbar für eine Einbrecherin hielt.


  „Raus hier! Gesindel!“, brüllte er und hob drohend die Faust in die Höhe.


  Keira huschte an ihm vorbei und stürmte hinaus, spürte noch die Faust an ihrer Seite, hörte die Beschimpfungen, dann war sie fort, eilte durch die regennassen Straßen und sprang über riesige Pfützen hinweg.


  In einem Hauseingang hielt sie inne, stellte sich unter und atmete tief durch. Ihr war eiskalt. Sie konnte ihre Zehenspitzen nicht mehr fühlen und ihre Hände zitterten ohne Unterlass. Sie versuchte, sie zu wärmen, indem sie sie in ihre Hosentaschen steckte, doch auch dort war es nass. Ihre Finger umschlossen ein aufgeweichtes Stück Pappe. Sie zog es hervor und blickte auf die Visitenkarte dieses selbstbewussten Werwolfs, der glaubte, sie im Zweikampf zu besiegen. Vielleicht konnte er das sogar. Er sah kräftig aus, war wendig und er erinnerte sie ein wenig an Vren. Gedankenverloren strich sie über die Karte, wie sie es schon einmal getan hatte. Killian Blackdoom. Seinen Namen zu lesen, besänftigte sie auf merkwürdige Weise. Die Schrift war vom Regen verschwommen, aber man konnte die Buchstaben noch entziffern. Dieser Werwolf besaß ein Heim, lebte nicht wie sie in billigen Absteigen oder auf der Straße. Sie beneidete ihn darum, war zugleich neugierig, wie es wohl aussah. Ob es sehr menschlich eingerichtet war, weil er sich seine menschliche Seite vielleicht bewahrt hatte? Sie spielte mit dem Gedanken, ihn aufzusuchen, zumal, wie sie gerade feststellte, die Adresse in der Nähe war. Ein Blitz zuckte am Himmel, kurz darauf folgte das Donnern. Es nahm Keira die Entscheidung ab. Sie löste sich vom Eingang, stürmte durch die Straße, bog um die Ecke und rannte die Gasse hinunter. Es schüttete sintflutartig auf sie hernieder, ihre Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihr. Aber der Regen hatte auch etwas Gutes. Er kühlte ihr erhitztes Gemüt, vertrieb alle Wahngedanken, die sich immer wieder in ihren Kopf schlichen. Die Straßen waren leer. Bei dem Wetter trieb sich kein normaler Mensch herum. Endlich erreichte sie die Walter-Knight-Street und dort drüben war der Wohnblock, in dem Killian lebte. Keira blieb auf ihrer Seite der Straße und blickte zu dem fünfstöckigen Gebäude empor. Es war ein Altbau, die Fassaden wirkten grau und ungepflegt. Keine schöne Gegend. Aber immer noch besser als ihr Motel. Zögerlich setzte sie einen Stiefel auf die Straße, zwei weitere Schritte folgten, bis sie auf der Mitte der Fahrbahn anlangte. Jemand blickte aus dem Fenster des obersten Stocks. Es war ein Mann. Vielleicht sogar Killian. Er wirkte athletisch. Sie konnte seinen muskulösen Oberkörper in allen Details erkennen. Entweder war er oberkörperfrei oder trug ein enges Hemd, das nichts versteckte. In der Ferne blitzte es erneut, und als sie wieder zu dem Fenster blickte, stand eine Frau hinter dem Kerl, hatte ihre Arme um seine Brust gelegt, streichelte ihn. Der Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz. In dem Moment leuchteten zwei Scheinwerfer auf und ein schrilles Hupen riss sie zur Seite. Erschrocken blickte sie dem Wagen nach, der sie fast über den Haufen gefahren hätte. Was war nur mit ihren Sinnen los? Normalerweise hätte sie das Auto schon aus weiter Ferne bemerken müssen. Sie erreichte die andere Straßenseite, schüttelte sich wie ein durchnässter Straßenköter und die Tropfen flogen durch die Gegend. Anstatt auf das Wohnhaus zuzugehen, bog sie ab und wanderte die Gasse hinunter, immer weiter, in Richtung Norden, weg von dem Gewitter, bis sie irgendwann ins Zentrum kam. Der Mut hatte sie verlassen. Was, wenn es Killian war, den sie gesehen hatte? Was, wenn er eine Freundin hatte? Der Gedanke störte sie, ohne dass sie sagen konnte, warum. Ein gut aussehender Mann wie er hatte sicherlich viele Verehrerinnen. Das war keineswegs abwegig, sondern im Gegenteil ganz normal. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Zum Glück. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie sich mit jedem Schritt etwas mehr vom Unwetter entfernte.


  Neonbuchstaben leuchteten ihr entgegen. Liberty Motel. Sie kramte in ihrer Jackentasche und fand den Schlüssel für ihr Zimmer. Herbergen wie diese suchte sie immer auf. Sie waren anonym und es interessierte die Besitzer nicht, wer sich einmietete. Noch dazu waren sie meist kostengünstig. Ideal für jemanden wie sie. Wenige Augenblicke später stand sie in dem kleinen Zimmer, das ihr, wenn auch nur vorübergehend, ein Heim war. Sie zog ihre Kleidung aus, warf sie achtlos auf den Stuhl und stellte sich unter die Dusche. Heiß empfingen sie die Wasserstrahlen und wohltuende Wärme erweckte ihre steif gefrorenen Glieder. Wie gut das tat. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, legte sie sich ins Bett. Die Decke fühlte sich wunderbar weich auf ihrer nackten Haut an. Sie knipste die Nachttischlampe aus und zog die Decke bis zum Kinn hoch, hüllte sich ein, genoss die wohlige Wärme. Und doch fühlte sie sich verloren, denn das Bett war viel zu groß. Weil die Einzelzimmer bereits ausgebucht waren, hatte sie auf ein Doppelzimmer zurückgreifen müssen. Man war ihr entgegengekommen und mit dem Preis entsprechend runtergegangen.


  Die rechte Seite des Bettes war leer. Das Kissen unbenutzt, die Decke unberührt. Sie seufzte. Seit ihrer Begegnung mit dem Werwolf war sie empfindsam geworden. Jede Kleinigkeit, wie diese alberne leere Betthälfte, löste nun ein Stechen in der Brust aus.
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  Als Killian am nächsten Abend das Haus verließ, um seinem Security-Job nachzugehen, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er lauschte ins Dunkel, aber er hörte nichts, außer dem Rascheln der Herbstblätter, die der Wind über die Straße fegte. Vielleicht hatte er es sich eingebildet. Doch auf seine Sinne war normalerweise Verlass. Er setzte sich hinter das Lenkrad seines Wagens und fuhr los. Ein paar Mal die Woche wurde er als Türsteher vor einem angesagten Club eingesetzt. Es war nicht unbedingt die Art Job, die er bevorzugte, aber auch solche Aufträge mussten erledigt werden, zumal sie Geld einbrachten.


  Jetzt war es zweiundzwanzig Uhr und seine Schicht begann. Er bestimmte, wer reinkam und wer rausflog. Doch er merkte schnell, als es zu einer unnötigen Rangelei vor dem Club kam, die er gerade noch bewältigen konnte, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Bei Keira. Welch Überraschung. Die junge Wölfin ging ihm nicht aus dem Kopf und er bereute, dass er sie hatte gehen lassen. Er hoffte, dass sie sich sein Angebot durch den Kopf gehen ließ. Sie war stark und zäh, würde eine hervorragende Kriegerin abgeben. Es wäre eine Schande, wenn sie dem ihr vorbestimmten Weg nicht folgte. Wolfskrieger wie sie waren es, welche die Menschen vor Vampiren schützten. Kurz nach Mitternacht rief ihn ein Kollege zur Unterstützung hinein, es gab Schwierigkeiten im Club. Ein paar Männer waren aneinandergeraten und einer von ihnen hatte ein Messer gezückt, mit dem er auf den Rivalen losgehen wollte. Killian und sein Kollege gingen dazwischen und es gelang ihm, den Angreifer mit nur einem Schlag zu entwaffnen. Weil die Kerle keine Ruhe gaben, wurden sie von einem weiteren Kollegen hinausbefördert. Killian bekam am Rande mit, dass der Streit vor der Tür weiterging, dass es sich um eine Rivalität um dasselbe Mädchen handelte und dass das Clubmanagement sich gezwungen sah, die Polizei einzuschalten, weil die Aggressoren randalierten und unschuldige Passanten in ihren Streit hineinzogen. Killian war das nicht recht. Er wollte so wenig wie möglich mit den Bullen zu tun haben, am besten sollten sie gar nicht erst seine Personalien aufnehmen, das war immer riskant. Er besaß einen gefälschten Ausweis, denn trotz seines biblischen Alters sah er nicht älter als dreißig aus. Ein Vorteil des wölfischen Blutes, das zu Erklärungsnot führen konnte, wenn Nachbarn plötzlich feststellten, dass der Herr aus dem 4. Stock seit zwei Jahrzehnten nicht alterte. Ähnlich war es um seine Ohren bestellt, die spitz zuliefen, wie die Ohren eines Wolfes. Manche Leute gaben sich mit der Jugendsünde als Erklärung zufrieden. Denn die Geschichte von der Ohrspitzenoperation klang im Zeitalter der Piercings und Brandings einigermaßen glaubwürdig. Seine kurzen schwarzen Haare und der markante Ohrring, den er seit dem 19. Jahrhundert trug, lenkten zudem von seiner ungewöhnlichen Ohrform ab.


  Als er die Polizeisirenen hörte, zog er sich in die Herrentoilette zurück, um der obligatorischen Prozedur, die an dieser Stelle einsetzte und meist mit einer Einladung auf das Revier zur Zeugenaussage endete, zu entgehen.


  Schon als er den kleinen Raum betrat, spürte er, dass er nicht allein war. Er hörte den aufgeregten Atem eines Menschen, spürte dessen Herzschlag und nahm einen fauligen, moderigen Geruch wahr. Dieser irritierte ihn, war er doch immer ein Anzeichen für Unannehmlichkeiten, die nicht selten mit Blutsaugern zu tun hatten. Neugierig schlich er sich an die Kabine heran, so lautlos wie möglich. Als Werwolf war er ein Meister des Anpirschens, doch die menschliche Kleidung war für solche Aktionen freilich nicht geschaffen. Die Schuhsohlen quietschten, der Stoff seiner Hose raschelte.


  „Hast du das gehört?“, vernahm er die Stimme einer jungen Frau aus der Kabine.


  „Nein, Süße, ich hab nur Augen und Ohren für dich. Küss mich noch mal.“


  Killian hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass sie sich wieder anderem zuwandten.


  „Du bist so süß.“


  „Und du erst.“


  „Was ist das?“


  „Das habe ich dir doch erzählt, schon vergessen?“


  „Nein, nein. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so groß ist.“


  Killian verkniff sich ein Grinsen und zog sich zurück in den Vorraum der Toilette, um zu warten, bis die Polizei verschwunden war und in der Hoffnung, dass die Kollegen nicht nach ihm suchen würden. In der Aufregung würde er hoffentlich untergehen. Er warf einen Blick zu dem offenen Fenster. Es war kaum groß genug, um sich durchzuquetschen, aber wenn er jetzt floh, würde er sich später erklären müssen.


  Plötzlich gellte ein Schrei aus der Kabine. Killians Herz setzte einen Takt aus. Dann stürmte er, ohne groß nachzudenken, zu der Kabinentür, riss sie auf und fand eine totenbleiche Frau und einen ebenso bleichen Mann, der eine Punktion an ihrer Ellenbeuge vorgenommen hatte und ein winziges Gefäß mit ihrem Blut in Händen hielt. Killians Verstand suchte nach einer Erklärung für dieses absurde Bild, aber er fand keine, die ihm genügte. Er wusste, dass dieser Mann ein Vampir war, der eine unschuldige Frau ihres Blutes beraubte. Sein modriger Geruch hätte ihn warnen müssen. Verdammt, er war heute wirklich mehr als nachlässig. Der Blutsauger schien ihn ebenso erkannt zu haben, denn er sprang auf, sauste unterhalb der Decke über ihn hinweg und landete ein paar Meter hinter ihm. Einen so wendigen Vampir hatte Killian noch nie gesehen, doch jeder dieser Untoten besaß eine andere Gabe.


  „Bleib stehen“, rief er und knurrte, doch der Vampir verschwand im Vorraum und Killian stürmte ihm nach. Er bekam ihn an den Beinen zu fassen, als er versuchte, aus dem Fenster zu klettern.


  „Hiergeblieben!“


  Killian wünschte, er hätte seine Instrumente mitgenommen, aber wenn er zur Arbeit ging, brauchte er diese normalerweise nicht. Armbrüste und Pflöcke passten nicht in die moderne Welt, man würde nur unnötige Fragen stellen.


  Der Stiefel des Vampirs sauste auf ihn zu, traf ihn auf der Nase und Killian taumelte zurück, sah Sterne vor seinen Augen tanzen, hielt sich das schmerzende Nasenbein. Blut quoll aus seiner Nase, er spürte die warme Feuchtigkeit an seinen Lippen. Wütend biss er die Zähne zusammen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sprang hoch, um sich an dem Fensterrahmen hochzuziehen. Der Vampir war inzwischen in der Dunkelheit verschwunden, aber er würde ihm folgen. Sein Geruch war ihm noch in der Nase, er hatte ihn sich eingeprägt. Killian versuchte, sich durch das schmale Fenster zu quetschen, doch er musste feststellen, dass seine Schultern zu breit waren. Verärgert ließ er sich fallen und wandte sich zur Tür. Er musste raus, schnell! Aber draußen wartete die Polizei. Vertrackte Situation.


  Da hörte er ein Schluchzen aus dem Toilettenraum und zögerte. Die Frau brauchte Hilfe. Aber wenn er ihr half, würde der Vampir entkommen. Andererseits würden ihn die Bullen sicherlich eh aufhalten. Und inzwischen war schon so viel wertvolle Zeit vergangen, dass der Blutsauger über alle Berge war. Seufzend griff er im Vorbeigehen nach ein paar Papiertüchern, um die Blutung seiner Nase unter Kontrolle zu bekommen, und ging zu dem Mädchen. Glücklicherweise hatten nicht nur Vampire außergewöhnliche Regenerationskräfte. Er spürte den Schmerz schon nicht mehr.


  Die Kleine war völlig verstört. Behutsam hockte er sich vor das zitternde Mädchen. Viel Blut hatte ihr der Vampir nicht abgezapft. Das jedoch auf unorthodoxe Weise. Die Einstichstelle war gerötet und leicht geschwollen. Wahrscheinlich hatte er die Vene durchstochen.


  „Darf ich mal sehen?“, fragte er. Sie nickte zitternd. Vorsichtig tastete er den Arm ab. Aber er war kein Mediziner, um eine Gefahr wirklich ausschließen zu können. „Sie sollten das kühlen“, empfahl er nichtsdestotrotz.


  Sie nickte erneut.


  Für gewöhnlich nutzten Vampire ihre Zähne, um an das Blut ihrer Opfer zu kommen. Diese Vorgehensweise war neu. Zumal er dadurch an viel weniger Blut kam als bei der bewährten Methode.


  „Er sagte, er braucht mein Blut für ein Experiment.“


  Die Kleine musste naiv sein, wenn sie sich auf so etwas einließ, auch noch unter diesen Bedingungen, in einer Clubtoilette, ohne medizinische Aufsicht. Aber Vampire hatten die Eigenschaft, ihre Opfer zu bezirzen, zu verführen, besonders Schwache sogar willenlos zu machen. Hier war gewiss einiges nicht mit rechten Dingen zugegangen.


  „Was für ein Experiment?“, wollte er wissen, aber da sprang die Tür auf und einige Männer in Uniformen kamen hereingestürmt.


  Sie packten ihn bei den Schultern und rissen ihn von der Kleinen weg, drückten ihn zu Boden. Killian war klar, dass die Polizisten ihn für den Täter hielten. Da er keine Lust auf eine Tracht Prügel hatte, setzte er sich nicht zur Wehr und wartete, bis sich die Sache aufklärte, was sogleich geschah, denn das Mädchen schritt ein und erklärte, dass er der Retter und nicht der Angreifer war. Die Männer entschuldigten sich, halfen ihm auf und er klopfte den Schmutz von seiner Kleidung. Menschen schossen oft über das Ziel hinaus, zogen falsche Schlüsse, handelten zu emotional, ohne ihrem Instinkt zu vertrauen. Die Polizisten verhielten sich auch in anderer Hinsicht so, wie er es erwartete. Überaus korrekt und nach den Regeln. Sie nahmen die Personalien des Mädchens auf und Killian versuchte, sie sich einzuprägen. Ann Suther war ihr Name. Auch seine Personalien musste er preisgeben. Fuck! Er hasste das wirklich.


  Als Killian sich eine halbe Stunde später endlich hinter sein Lenkrad setzen konnte, war es bereits drei Uhr morgens. Was für eine Nacht. Er trat aufs Gas. Die Straßen waren um diese Uhrzeit glücklicherweise leer, sodass er bedenkenlos auf Höchstgeschwindigkeit gehen konnte. Das weckte seine Lebensgeister, ließ Adrenalin durch seine Adern rauschen. Eine anstrengende Nacht lag hinter ihm und er war froh, als er seinen Wagen endlich vor seinem Wohnblock parken konnte. Friedlich lag die Grünanlage vor ihm. Ein paar Vögel flatterten aufgeschreckt durch die Luft.


  Als er ausstieg und die Wagentür abschloss, beschlich ihn erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war nur unterschwellig vorhanden und einem Menschen wäre es niemals aufgefallen, doch der Wolf in ihm spürte es instinktiv. Das konnte kein Zufall sein. Er blickte sich um, lief ein Stück über die Grünanlage und hielt inne, als er einen nur zu vertrauten Geruch wahrnahm, der weiblich und sinnlich, aber auch ein wenig herb war. Er kannte diese besondere Note und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sicher war, wem dieser Duft gehörte.


  „Keira?“


  Er vernahm das Knirschen eines Zweiges, auf den jemand trat und der durch das Gewicht von Schuhwerk entzweibrach. Dann stand sie vor ihm, als hätten die Schatten sie freigegeben. Ihre blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit und er konnte das Lächeln sehen, das ihre Lippen zart umschmeichelte.


  „Guten Abend.“


  „Guten Morgen“, sagte er grinsend. „Wartest du schon lange hier?“


  „Offenbar lange genug, dass mein Zeitgefühl beschädigt wurde“, gab sie zu und fuhr sich durch das golden leuchtende Haar.


  In dem Moment, in dem sie es sich aus dem Gesicht schob, wirkte dieses eine Spur herber, aber dennoch unvergleichlich schön. Killian war fasziniert von dieser Frau und sie unverhofft wiedersehen zu dürfen, ließ sein Herz vor Freude ein paar Takte schneller schlagen.


  „Ich habe über dein Angebot nachgedacht“, sagte sie schließlich und sie gingen ein Stück durch die Anlage.


  Ihm fiel auf, wie schön ihre Beine waren. Lang und schlank.


  „Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen, vorausgesetzt, es gilt noch?“


  Sie blieb stehen und blickte ihm in die Augen. Sehr intensiv, sehr starr. Er hatte das Gefühl, sie würde ihn testen und so hielt er den Augenkontakt aufrecht, bis es Keira war, die ihn abbrach, indem sie den Kopf leicht zur Seite senkte.


  „Natürlich gilt es noch. Ich bin bereit, deine Ausbildung fortzusetzen.“


  „Gut. Aber ich habe dir gesagt, dass ich nur einen Meister akzeptiere, der mir überlegen ist, von dem ich lernen kann.“


  Er nickte und ihre Augen blitzten erneut auf. Killian verstand diesen Wunsch nur zu gut. Und ihm war klar, dass Keira eine starke Wölfin war. Doch er war stärker. Nicht umsonst hatte er ein Rudel angeführt. Nur der stärkste Wolf war dazu bemächtigt. Nein, er machte sich keine Sorgen, ihr zu unterliegen. Im Gegenteil. Er sorgte sich um sie, verspürte Hemmungen, gegen sie anzutreten, denn eigentlich sehnte er sich nach etwas anderem.


  „Willst du den Grund nicht wissen?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte leicht.


  Sie wirkte nervös. Vielleicht war sie das die ganze Zeit gewesen und er hatte es in seiner Euphorie nicht mitbekommen. Irritiert kratzte er sich hinter dem Ohr.


  „Sag ihn mir“, forderte er sie auf.


  Keira stieß ihren Stiefel in den sandigen Untergrund und blickte ihm nicht mehr in die Augen. „Ich habe lange mit mir gekämpft, ob ich es dir sagen soll.“


  Erneut wich sie seinem Blick aus. Ein ungutes Gefühl breitete sich aus.


  „Und es fiel mir nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen. Doch wie du siehst, bin ich hier.“


  „Und das freut mich sehr.“


  Sie lächelte verschämt. „Vielleicht nicht mehr lange.“


  Er lachte. „Wie kommst du darauf?“


  „Du hältst mich für eine Werwölfin“, sagte sie und blieb vor ihm stehen. Nun sah sie ihn wieder an. Ihre Pupillen zitterten kaum merklich, doch ihm entging es nicht. „Aber das bin ich nicht.“


  Er schüttelte den Kopf. Was sollte das? Wovon redete sie? Natürlich war sie eine Wölfin! Und was für eine! Er sah es, roch es, spürte es. Wölfisches Blut floss durch ihre Adern. Daran gab es keinen Zweifel. Er hatte die Fähigkeit, einen Artgenossen zu erkennen. Unmöglich, dass er sich derart täuschte. Doch ihre Miene verzog sich nicht, sie meinte es ernst.


  „Was bist du dann?“


  „Ich bin zwischen den Welten.“


  Killian verstand nicht, aber ehe er fragen konnte, fing sie an, zu erklären.


  „Du wurdest als Werwolf geboren, nehme ich an?“ Er nickte. „Aber du weißt, dass auch ein Normalsterblicher zum Werwolf werden kann.“


  „Drei Bisse bei Vollmond“, bestätigte er. Er hatte noch niemanden verwandelt, doch das waren Dinge, die jeder Werwolf wusste, die er von einem Mentor oder dem Leitwolf beigebracht bekam.


  „Mein Mentor rettete mir das Leben, als ein Vampir mich aussaugen wollte. Er wurde dabei schwer verletzt. Ich hätte die Chance ergreifen und weglaufen sollen, aber ich konnte ihn nicht zurücklassen. Dieses riesige Wesen, das mich gerettet hatte, brauchte meine Hilfe. Also half ich ihm, brachte ihn in ein Versteck und versorgte seine Wunden. Ich war überrascht, als ich am nächsten Tag statt eines Monstrums einen Mann vorfand. Er war ein Werwolf und er erzählte mir alles über sich und sein Leben, den Weg des Kriegers, den er eingeschlagen hatte und seine Aufgabe, die er darin sah, Menschen vor Vampiren zu beschützen. Er vertraute mir das alles an, weil er glaubte, sterben zu müssen, aber er überlebte und machte mir das Angebot, ihm zu folgen. Ich nahm es an, sah meine Chance auf ein anderes, besseres Leben, wusste ich doch zu diesem Zeitpunkt nicht, was diese Entscheidung für mich bedeuten würde. Er gab mir den ersten Biss in der folgenden Vollmondnacht. Ich wäre fast gestorben. Wundfieber suchte mich heim, die Wunde wollte sich einfach nicht schließen und mein Körper brannte, wurde an die Grenze des Todes getrieben. Wäre Vren nicht gewesen, ich bin sicher, ich hätte es nicht geschafft. Er hielt meine Hand, sprach zu mir, war für mich da und bald befand ich mich auf dem Weg der Besserung, spürte, wie ich stärker und kräftiger wurde, wie es mit mir bergauf ging. Sein Biss verwandelte mich. Plötzlich konnte ich weitere Sprünge machen, konnte mehr tragen, mehr heben. Mit jedem Biss, sagte Vren, würde ich mehr zum Werwolf, das Tier in mir stärker werden. In der zweiten Vollmondnacht erhielt ich den zweiten Biss. Ich vertrug ihn besser als den ersten, war ich doch viel kräftiger geworden, konnte mich schneller regenerieren und nun, mit diesem Biss, erhielt ich einen Vorgeschmack auf die Unsterblichkeit. Vren sagte mir, ich würde nun viel älter werden als die meisten Wesen auf dieser Welt. Nur Weniges könne mir jetzt noch etwas anhaben.“


  Sie machte eine Pause und Killian ahnte, worauf ihre Geschichte hinauslaufen würde.


  „Vren hatte nicht die Gelegenheit, mir den dritten Biss zu geben. Derselbe Vampir, der hinter mir her gewesen war, lockte ihn in einen Hinterhalt und tötete ihn. Es war eine alte Fehde zwischen den beiden. Für mich hatte das fatale Folgen. Ich war plötzlich auf mich allein gestellt, zugleich war mein Körper in Aufruhr, wartete auf den letzten Biss, der es mir erlauben sollte, mich mit dem Tier in mir zu vereinen, mich zu verwandeln. Doch ich blieb in dieser Zwischenphase gefangen, in der ich weder Mensch noch Werwolf war. Und in dieser Phase bin ich noch heute.“


  Killian schluckte schwer. Er hatte von solchen Fällen gehört. Sie waren selten. Und meistens endeten sie tödlich.


  „Ich bin eine Chimäre.“


  Es hieß, Zwischenwesen, Chimären, wie Keira es nannte, würden allmählich den Verstand verlieren, unter Wahnvorstellungen leiden, Wirklichkeit und Traum vermengen und schließlich würden sie ihre Existenz nicht mehr ertragen, weil das Menschliche immer gegen das Wölfische kämpfte, nicht miteinander verschmelzen konnte, wie es vorgesehen war. Zwischenwesen konnten aber auch gefährlich werden. Wenn sie in eine Art Tollwut verfielen und nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden konnten.


  „Wie lange bist du schon ... ich meine ...“


  „In diesem Zustand? Hundert Jahre.“ Sie lächelte gequält. „Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Es wird immer schlimmer.“ Ihre Hand glitt über ihre Stirn und ihr Gesicht sah verzerrt aus, als hätte sie Schmerzen. „Ich trage Vrens Stärke in mir. Nur ein Werwolf, der ebenso stark oder stärker ist als er, kann mir den letzten Biss geben. Seine Stärke wird auf mich übergehen. Ist er schwächer, wird es mich vernichten.“


  Nun sah sie ihn wieder an und Hoffnung schimmerte in ihren Augen. Er verstand. Keira brauchte ihn. Oder sie würde ... nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Sie missverstand seinen Gesichtsausdruck der Nachdenklichkeit und sprach hastig weiter.


  „Ich kann verstehen, dass du in mir keine vollwertige Wölfin siehst. Das bin ich auch nicht. Ich weiß, wo mein Platz ist. Dennoch ersuche ich dich um Hilfe. Um ehrlich zu sein, bist du meine letzte Hoffnung.“


  „Mach dir keine Sorgen, wenn ich helfen kann, dann werde ich es tun“, sagte er. „Aber der Vollmond ist gerade erst vorüber. Das bedeutet, dass du noch warten musst. Wirst du es so lange schaffen?“


  „Glaub mir, auf ein paar Wochen mehr kommt es nicht mehr an.“ Sie klang nicht so überzeugt, wie ihre Worte hätten klingen sollen.


  „Dann lass uns das gleich klären“, sagte er entschlossen.


  Sie hob eine Augenbraue und blickte ihn fragend an.


  „Der Zweikampf“, erinnerte er sie.


  Ein dankbares Lächeln umspielte ihre Lippen. „Danke“, flüsterte sie.


  „Nein, nicht dafür. Glaube mir, ich hasse es, einer Frau wehzutun.“


  „Das wirst du müssen. Nur so kann ich feststellen, ob du der Richtige bist.“


  Killian wollte der Richtige sein. Mehr als alles andere. Sie stellte die Beine schulterweit auseinander und nahm eine Kampfhaltung ein, streckte beide Arme nach vorn, ballte die Hände zu Fäusten. Seine Hemmungen wurden noch größer. Er wollte sie viel lieber in den Arm nehmen und küssen. Wie sich ihre Lippen anfühlten, wie sie schmeckten? Ob sie genauso herb waren wie ihr Geruch? Oder ob sie wie normale Frauenlippen waren, weich und süßlich? Er kratzte sich am Hinterkopf.


  „Warte. Die Leute könnten wach werden.“


  Das sah sie ein. „Dann suchen wir uns einen anderen Platz. Es muss doch etwas in der Nähe geben.“


  Er überlegte und ihm fiel ein kleiner Park ein, ein Insidertipp. Sicherlich war um diese Uhrzeit niemand mehr dort. „Komm mit“, sagte er und schritt voran. Er versuchte, das Ganze als das zu sehen, was es war. Eine Prüfung.


  Sie gingen durch die dunklen Gassen. Er spürte ihre Gegenwart in seinem Rücken, die ein heftiges Herzpochen in seiner Brust verursachte. Ihr Geruch erregte ihn und wie bei ihrem ersten Treffen übertrug sich die freudige Erregung auf seinen Unterleib, wo sich ein angenehmes Prickeln ausbreitete. Aber das war nicht alles. Zugleich fühlte er sich so aufgeregt und nervös wie ein Junge, der das erste Mal mit einem Mädchen ausgeht. Lächerlich war das, hätte der alte Killian gesagt, der hart war, der führen musste. Aber wahrscheinlich war es normal für jemanden wie ihn, der sein Leben mit der Vampirjagd zugebracht hatte, der Frauen aus dem Weg gegangen war und körperliche Bedürfnisse hinten angestellt hatte.


  „Hier ist es“, sagte er, als sie den Park erreichten, der die Größe von zwei Wohnblöcken auswies. Die hohen Bäume hatten ihr Laub noch nicht gänzlich abgeschüttelt und gaben eine gute Deckung vor neugierigen Blicken. Doch um diese Uhrzeit war damit ohnehin kaum zu rechnen.


  Keira inspizierte den Park. Ein Mann lag auf einer Parkbank und schlief.


  „Wir können auch woanders hingehen“, sagte Killian, aber Keira schüttelte den Kopf.


  „Schon in Ordnung. Der ist vermutlich betrunken und wird nichts merken. Lass uns anfangen.“


  Sie ging erneut in Kampfstellung. Für ihn ein ungewohnter Anblick. Die Wölfinnen, die er gekannt hatte, waren nicht so kampflustig wie Keira. Sie waren anderer Natur, zarter, weniger athletisch. Aber diese Frau war noch keine Werwölfin, wohl aber eine Kriegerin, das konnte man nicht in Abrede stellen. Und wenn sie erst verwandelt war, würde er ihre Ausbildung fortsetzen, sie zu einer Wolfskriegerin machen. Die Wolfskrieger bildeten eine Kaste innerhalb des Rudelsystems, galten als höherrangig, als Beschützer und Behüter, als Kämpfer natürlich. Der Gedanke, sie auszubilden, würde körperliche Nähe mit sich bringen und das steigerte jenes sinnliche Prickeln in seinen Lenden auf ein Höchstmaß. Hoffentlich würde es ihn nicht zu sehr ablenken. Das wäre fatal. Andererseits genoss er dieses Gefühl und wieder kam der Wunsch in ihm auf, etwas ganz anderes mit ihr zu tun, als zu kämpfen.


  „Mach schon“, feuerte sie ihn an.


  Killian ging widerwillig in die Knie. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, ihr wehzutun, also würde er einen Teil seiner enormen Kraft zurückschrauben, nur das Nötigste aufbringen, um sie zu überzeugen.


  „Ladies first“, sagte er und schon schoss ihre geballte Faust auf ihn zu.


  Er war erschrocken über ihre Reaktionsgeschwindigkeit und konnte dem Schlag gerade durch ein Ducken entgehen. Schon flog ihr Stiefel in seine Richtung. Killian sprang zur Seite. Verflucht! Wer hätte damit rechnen sollen? Dieses Weib hatte was drauf. Nun war er an der Reihe. Er sauste auf sie zu, packte sie an den Schultern und versuchte, sie in den Würgegriff zu bekommen, doch Keira schien damit zu rechnen, drückte seine Arme mit einem lauten Stöhnen, das ihn an ganz andere Sachen denken ließ, auseinander und schlüpfte unter seinem rechten Arm hindurch. Wieder sauste ihr Bein auf seinen Unterleib zu, aber dieses Mal war er vorgewarnt. Ein fester Griff um ihre Kniekehle und sie verlor das Gleichgewicht, stürzte mit einem leisen Schrei zu Boden.


  „Hast du schon genug?“, provozierte er sie, insgeheim froh, dass er zu seiner alten Form zurückfand und die Oberhand gewann.


  „Niemals!“ Sie verhakte ihr anderes Bein zwischen seinen und ruckte es herum, sodass er ins Stolpern geriet und erst wieder freikam, als er sie losließ.


  „Nicht schlecht“, gab er zu. Allmählich fing das Spiel an, ihm Spaß zu machen. Keira versuchte, aufzustehen, doch er warf sich voller Freude auf sie, drückte ihren Körper zu Boden, rieb sich an ihr, spürte ihre Wärme und ihre runden Brüste hautnah. Seine Hände griffen nach ihren Handgelenken und drückten diese über ihrem Kopf auf den Boden. Keiras Augen weiteten sich. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sie so schnell bezwingen würde. Dabei hatte er sich nur geringfügig angestrengt. Er lachte leise, was sie provozierte, denn sie warf den Kopf hin und her, knurrte ihn an und versuchte, sich verzweifelt aus seinem Griff zu lösen. Vergeblich.


  „Und? Akzeptierst du mich als Mentor?“, fragte er amüsiert.


  Ihre Beine bewegten sich unter ihm, ihr Körper zuckte, aber sie konnte sich nicht befreien und gab erschöpft und schwer atmend auf. Sie nickte vorsichtig.


  „Jetzt geh bitte runter von mir.“


  Aber das wollte er nicht. Er fand es schön, auf ihr zu liegen, ihren Körper an seinem zu spüren. So nah war er schon lange niemandem mehr gewesen, schon gar keiner Frau, und er genoss es. Seine Hose wurde zu eng und sein Unterleib drückte sich gierig gegen ihren.


  „Killian, geh bitte runter“, bat sie und ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


  Er sah ihr in die Augen, die wunderschön leuchteten, schimmerten und dann fiel sein Blick auf ihre bebenden Lippen, die sich so wunderbar geöffnet hatten, wie die Blütenblätter einer Rose. Nein, er konnte dieser Versuchung nicht widerstehen. Er beugte sich über sie, senkte den Kopf und nahm ihren Atem auf, war versucht, seinen Mund auf ihren zu pressen.


  Da erklang ein kehliges Husten und er drehte sich um zu der Bank, auf der vorhin ein Mann gelegen hatte, der nun aufrecht saß und zu ihnen herüberstarrte. Wütend sprang Killian auf. Typisch Mensch.


  „Macht doch weiter, ich stör... doch gar nicht“, lallte der Fremde, der zu viel getrunken hatte. „Tut ... als wär ich ... nicht da.“


  „Ich komm dir gleich ...“


  „Lass ihn.“


  Keira stand neben ihm und hielt ihn am Arm zurück. Die bloße Berührung ihrer Hand besänftigte ihn. „Na schön. Gehen wir woanders hin.“ Er wollte nach ihrer Hand greifen, sie mit sich ziehen, irgendwohin, wo niemand sie sah, wo er dem Drängen seines Körpers nachgeben, sie küssen und liebkosen konnte, aber Keira verwehrte sich ihm und schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.


  „Ich akzeptiere dich als Mentor. Doch mehr als das habe ich nicht gesucht.“


  Ihre Worte trafen ihn, fühlten sich an wie ein Eimer kaltes Wasser, den ihm jemand über den Kopf schüttete und das Feuer der Leidenschaft, das lichterloh in seinen Lenden gebrannt hatte, verkümmerte zu einem winzigen Flämmchen.


  Keira schritt an ihm vorbei aus dem Park und zog eine Wolke aus ihrem Duft mit, der seine Sinne vernebelte. Er folgte ihr rasch, doch er hatte das Gefühl, als würde er auf Watte gehen.


  „Bleibt doch“, rief ihnen der Betrunkene hinterher.


  Wahrscheinlich ein einsamer Mann. Killian konnte sich in ihn hineinfühlen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er fast genauso geendet wäre. Das war kurz nach der Auflösung des Rudels, wo er plötzlich jedes Ziel aus den Augen verloren hatte. Von einem Tag auf den anderen war alles anders und die Zukunft war ihm vager denn je erschienen. Aber diese Zeiten waren vorbei. Er hatte gelernt, sich selbst zu genügen, die Umstände zu akzeptieren und hatte sogar Vorteile daraus gezogen. Die Einsamkeit war ein Freund geworden, in seinen Entscheidungen war er frei, hatte keine Verantwortung für andere übernehmen müssen. Plötzlich spielte aber etwas anderes in seinem Leben eine viel größere Rolle und er spürte seit langer Zeit wieder Hoffnung. Hoffnung darauf, neue Wege zu gehen, nicht nur zu funktionieren, sondern zu erleben.


  Sie wanderten die Straße hinauf, bis Keira an einer Ecke stehen blieb. Sie sah wunderschön aus. Er verspürte noch immer den unwiderstehlichen Drang, sie zu küssen.


  „Ich muss dir danken“, flüsterte sie. Killian war überrascht. Wofür, wollte er fragen, da sprach sie weiter: „Ich habe nun wieder Hoffnung.“


  Sie lächelte ihn an. Das waren fast eins zu eins seine Gedanken. So etwas konnte kein Zufall sein. Vielleicht hatte Lykandra sie bewusst zusammengeführt? Nur warum merkte Keira davon nichts? Wieso blieb sie auf Abstand? Killian wollte sie zu gern an sich heranziehen, sie spüren, berühren, doch ihre Körperhaltung verriet, dass sie das nicht zulassen würde. Sie war nicht bereit, sich für jemanden zu öffnen. Hinzukam, dass es inzwischen sehr spät, oder besser gesagt, sehr früh war. Sie gähnte, rieb sich die Augen. Es war eine anstrengende Nacht gewesen. Für sie beide.


  „Wirst du ihn mir geben?“


  Den Kuss? Killian schüttelte den Kopf, versuchte, seine Sehnsucht zu unterdrücken.


  „Den Biss“, sagte sie leise.


  Der Gedanke, sich in seine monströse Gestalt zu verwandeln, um sie zu beißen, war alles andere als angenehm. Er fürchtete viel zu sehr, ihr wehzutun. Doch er wusste auch, was geschah, wenn er es nicht tat. Also nickte er.


  Keira hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. „Danke. Ich habe so lange nach jemandem wie dir gesucht.“


  Oh, wenn sie das doch anders meinen würde. Er hatte auch lange nach jemandem wie ihr gesucht. So unendlich lange. Und die meiste Zeit, ohne es überhaupt zu wissen.


  „Wir müssen dich vorher trainieren“, sagte er nachdenklich. „Du bist stark, aber mein Biss hat es in sich.“ Wie oft hatte er Vampire in dieser übermächtigen Gestalt gejagt und ihre Knochen in seinen Kiefern zersplittert.


  Keira wandte sich von ihm ab und ging die Straße hinunter. Sie hob eine Hand, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Gut. Wir sehen uns bald wieder. Schlaf gut“, sagte sie, dann war sie im Dunkeln verschwunden.


  Killian blieb eine Weile stehen, genoss ihren herbsüßlichen Geruch, der zurückgeblieben war und ihn umströmte, ehe er sich auf den Heimweg machte.
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  Joli Balbuk ging in der hochherrschaftlichen Villa in Berlin Dahlemdorf, wo sie mit ihrem Lebensgefährten, dem Werwolf Remierre de Sagrais lebte, ins Bett. Sie war seine Wolfsängerin, die durch einen magischen Kristall in ihrer Brust in Verbindung mit der Urmutter Lykandra stand, die ihr Botschaften, Warnungen oder Aufträge auf mentalem Wege sandte. Anfänglich hatte diese Fähigkeit sie buchstäblich umgehauen, weil sie zu jenen wenigen Wolfsängern gehörte, die ihre Gabe sehr spät entdeckten und nur schwer damit umgehen lernten. Für sie war es immer noch ein befremdliches Gefühl, wenn es in ihrer Brust glühte und sie Bilder vor ihrem inneren Auge sah. Der Schock des plötzlichen Auftretens jener Symptome ließ ihre Knie oft weich werden. Mit der Zeit und der Hilfe ihrer Freundin Theresa, die ebenfalls eine Wolfsängerin war, hatte sie das Ganze jedoch besser unter Kontrolle und seit neuestem herrschte sogar eine Phase der Ruhe, in der Lykandra ihr keine Botschaften sandte. Joli genoss diese Phase, erinnerte es sie an ihr früheres Leben, das sie langweilig gefunden hatte, inzwischen aber als erholsam empfand. Eigentlich gab es zurzeit nur einen Punkt, in dem sich ihr Leben von dem einer Normalsterblichen unterschied: animalisch leidenschaftliche Nächte.


  In Momenten wie diesen, in denen sich Remierre über sie beugte und ihr den Pullover über den Kopf zog, taten ihr die Normalos leid, weil sie nie erfahren würden, wie sinnlich und wild ein Werwolf liebte. Ja, sie würden nicht einmal erfahren, dass es Werwölfe überhaupt gibt und erst recht nicht in den Genuss jener heißen Küsse kommen, die brennende Spuren auf ihrer Halsbeuge hinterließen.


  Rem drückte sie sacht mit seinem Gewicht ins Bett, sodass sie jeden stahlharten Muskel seines Körpers an ihrem spürte. Werwolfmuskeln waren um ein Vielfaches härter und größer als die eines menschlichen Mannes. Aber Rem war nicht nur athletischer, mächtiger und kräftiger als ein Mensch, sondern auch deutlich haariger. Nun, da er sein Hemd abgelegt hatte, konnte sie seinen Pelz in all seiner Pracht bewundern. Ganz besonders auf seiner Brust schienen die Haare förmlich zu sprießen. Joli mochte den Anblick und liebte das Gefühl, mit den Fingern durch seinen Pelz zu gleiten. Manchmal rasierte er sich, vor allem im Sommer, wenn es sehr heiß war, aber in letzter Zeit hatte er darauf verzichtet und nun wirkte er noch animalischer und gefährlicher. Wie ein Raubtier auf Beutefang und mit einem schweren Schlucken wurde ihr klar, wer hier die Beute war.


  „Meinst du, Correy hat sich über mein Geschenk gefreut?“, fragte sie, nahm die überdimensionale Brille, ihr Markenzeichen, ab, und legte sie auf das Nachttischchen neben dem Bett.


  Ein kehliges Knurren drang aus Rems Kehle, während er ohne Unterlass ihren Körper mit seinen Lippen bestäubte, auf jeden Zentimeter ihrer Haut einen sinnlichen Kuss hauchte. „Ganz sicher“, murmelte er in einer Atempause und ließ seine Lippen weiter auf Wanderschaft gehen.


  Correy hatte seinen Geburtstag gefeiert. Offiziell war er zweiunddreißig, sein inoffizielles Alter, und das war sein wahres, hatte er nicht preisgeben wollen. Fest stand, dass er älter als Rem war und der hatte mehr als zweihundert Jahre auf dem Buckel. Zudem sagte Correy, dass er das genaue Datum selbst nicht kenne, da es kein offizielles Dokument gab. Die Feier war klein, aber lustig gewesen und sie hatten bis in die frühen Morgenstunden getrunken, gelacht, sogar gesungen. Joli war überzeugt, dass Werwölfe wahre Operntenöre waren. Zumindest was ihr Stimmvolumen anbelangte. Nur was das Treffen der Töne betraf, da bestand noch Übungsbedarf.


  Correy, das hatte man ihm angesehen, war es ziemlich unangenehm, derart im Mittelpunkt zu stehen. Vor allem, als er die riesige Torte erblickte, die Theresa für ihn gebacken hatte, war ihm die Röte in die Wangen gestiegen. Correy war ein lieber Kerl, konnte bisweilen sogar ausgesprochen menschlich sein, aber er war Jolis Ansicht nach nur halb so animalisch wie ihr Rem.


  Der war inzwischen bei ihrem Gürtel angelangt, den er genussvoll öffnete und abschnallte. Ein Zittern erfasste ihren Unterleib, als er sich an ihrer Jeans zu schaffen machte, sie Stück für Stück hinunterzog, ihre Beine entblößte. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Höschen und presste die Beine etwas zusammen.


  „Nicht so schreckhaft, meine Schöne.“


  Seine Fingerspitzen glitten zärtlich über ihre Oberschenkel, sodass sich an diesen Stellen Gänsehaut bildete. Ganz vorsichtig schob er ihre Beine auseinander und Joli ließ es zu. Sie spürte, wie er an ihr roch, ihren Duft einatmete.


  „Du bist wundervoll“, flüsterte er, als läge vor ihm ein wertvoller Schatz, dabei war es nur sie.


  Sie musste schmunzeln. Rem trug sie auf Händen, immer noch, als wäre dies ihr erstes Date, das in seinem Schlafzimmer endete. Sie hatte gehört, dass in anderen Beziehungen schnell der Zauber verflog, doch mit Rem war das nicht der Fall, alles fühlte sich fast wie am ersten Tag an. Es war jene erstaunliche Mischung aus Gentleman und Biest, die sie an diesem Mann faszinierte. Nie würde er etwas tun, das ihr nicht gefiel. Für ihn stand sie immer im Mittelpunkt. So auch jetzt. Seine Begierde stellte er hinten an. Seine Finger schoben sich unter die Halter ihres Höschen, zogen es vorsichtig hinunter, bis sie die kühle Luft an ihrer Scham spürte. Nun hing der Slip zwischen ihren Knien, fesselte ihre Beine locker aneinander, aber er zog das Höschen ganz hinunter, sodass er sich zwischen ihre Schenkel setzen konnte.


  Wieder hörte sie jenes tiefe, sinnliche Grollen aus seiner Kehle, das Wohlgefallen verhieß. Dann spürte sie seine Lippen an ihrem Zentrum. Sanft umschlossen sie ihre Scham, sodass ein herrliches Prickeln entstand. Joli biss sich vor freudiger Erregung auf die Unterlippe und reckte ihm ihren Unterleib entgegen. Und er verstand. Behutsam legte er beide Hände unter ihren Po, hob ihr Becken leicht an und verschwand zwischen ihren Oberschenkeln, leckte und küsste sie an ihrer empfindsamsten Stelle. Joli schloss die Augen. Dieser Kerl wusste, wie er seine Zunge einsetzen musste. Geschickt fand er ihre Perle, reizte sie, tippte sie an und leckte immer wieder über sie, bis Joli glaubte, den Verstand vor Lust zu verlieren. Ein sinnliches Beben erfasste ihren Unterleib, ging auf ihre Beine und schließlich ihren ganzen Körper über.


  Sie öffnete die Augen, um zu sehen, was er jetzt tat. Sie sah, dass sein Gesicht glänzte und er hatte sein Glied aus seiner engen Jeans befreit, um an ihm zu reiben. Es sah groß und prächtig aus. Joli verspürte den Drang, es in sich zu spüren und spreizte die Beine noch etwas mehr. Er verstand die Aufforderung, rückte näher an sie heran und verschwand in ihr. Vorsichtig, sehr langsam und behutsam. Joli hatte das Gefühl, mit jedem Zentimeter, den er sie ausfüllte, ein Stück weit mehr mit ihm zu verschmelzen. Es war ein herrlich vertrautes Gefühl, das trotz jener Vertrautheit immer wieder aufregend war. Schließlich begann Rem, sich zu bewegen. Erst langsam, dann zunehmend schneller, rhythmisch, verführerisch.


  Sie krallte die Finger in seine mächtigen Oberarme, hielt sich an ihm fest, weil sich alles um sie herum zu drehen begann. Das Bett knarrte lautstark, quietschte unter seinen kraftvollen Bewegungen. Eng schlang sie ihre Beine um seine Taille, hielt sich an ihm fest und gab sich seiner wilden Leidenschaft hin. Es braute sich etwas in ihr zusammen. Gleich einem mächtigen Sturm, einem Orkan. Und Rem ließ ihn frei, presste gierig seine Lippen auf ihre, küsste sie leidenschaftlich, bis der Sturm über sie hinwegtoste. Sie gab sich diesen Schwingungen hin, genoss das Vibrieren in ihrem Inneren und sank schließlich erschöpft auf ihr Kissen zurück, erstaunt, wie sehr sie sich verbogen hatte, um sich ihm entgegenzurecken. Glücklich zog sie die Decke hinauf, schmiegte sich an seinen heißen Körper, der förmlich glühte, und schloss die Augen. Rem legte seine starken Arme schützend um sie und küsste ihr Schulterblatt, während sich sein Unterleib noch immer leicht an ihrem Po rieb, weil er offensichtlich das Nachglühen unter Kontrolle bringen wollte.


  „Ich liebe dich, Joli“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Doch seine Stimme klang so fern, dass sie nur raten konnte, was er gesagt hatte, und im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen.


  Das Nächste, was Joli spürte, war der kalte Steinboden unter sich. Sie versuchte, ihn mit der Hand abzutasten, aber das war unmöglich, denn ihre Handgelenke waren festgebunden. Auch um ihre Füße lagen Fesseln. Erschrocken riss sie die Augen auf. Wo war sie?


  Es dauerte eine Weile, ehe sich ihre Augen an die neue Umgebung gewöhnt hatten. Der Raum war düster. Ein paar Fackeln brannten an steinernen Wänden, spendeten genügend Licht, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Ort war ihr vertraut. Es fühlte sich an, als wäre sie schon einmal hier gewesen. Vor nicht allzu langer Zeit. Riesige Steinquader türmten sich zu gewaltigen Wänden auf. Das Gebäude musste sehr alt sein. Die Fenster hingen direkt unter der gewölbten Decke. Sie musste sich in einem riesigen Kellerraum befinden. Aber wie war sie hierhergekommen? Wer hatte sie an diesen finsteren Ort gebracht?


  Joli spürte, dass sie nicht allein war. Jemand war im Schatten und beobachtete sie. Ihr Herz schlug schneller, als sie in der Dunkelheit eine bedrohliche Bewegung ausmachte.


  „Rem?“, rief sie aufgeregt, doch es antwortete niemand. Sie zog an den Fesseln, versuchte, sich zu befreien, doch sie saßen zu fest. „Wer sind Sie? Was haben Sie mit mir vor?“


  Knarrend schob sich eine mächtige Tür auf und Schritte klangen zu ihr herüber. Viele Schritte. Der Raum füllte sich. Sie versuchte, den Kopf zu wenden, um die Fremden zu erkennen, doch sie trugen schwarze Kutten, die ihre Gesichter verbargen. Die Männer schritten zu ihr herüber. Geisterhaft. Langsam. Fast schienen sie zu schweben. Sie sahen wie Gespenster aus. Allmählich bildeten sie einen Kreis um sie. Joli erkannte Hände, die unter den langen Ärmeln hervorragten und je eine Kerze hielten. Ihre Haut war totenbleich. Dicke Adern schlängelten sich über die Handrücken und die spindeldürren Finger.


  „Wer seid ihr?“, rief sie, aber niemand antwortete. Stattdessen setzten sie sich geisterhaft in Bewegung, schritten um sie herum, stimmten leise Gesänge an, die mehr ein Flüstern waren und ihr eine Gänsehaut bereiteten.


  „Hilfe! Hört mich denn niemand? Ich bin hier unten!“ In Schloss Hornbach! Plötzlich wusste sie es wieder. Das Sanatorium, in das man sie gebracht hatte, weil sie von ihrem Freund, dem Werwolf Remierre, fantasierte. Aber Rem existierte nicht, er war nur ihrer Traumwelt entsprungen. Es gab keine Werwölfe und keine geisterhaften Gestalten. Sie musste nur aufwachen. Aber wenn das so einfach wäre.


  Die Stimmen der Männer wurden lauter und eindringlicher. Joli geriet in Panik, wollte fort von hier. Erneut riss sie an ihren Fesseln, aber die zogen sich noch fester um ihre Glieder, schnitten ihr ins Fleisch.


  „Dr. Freck, helfen Sie mir!“, rief sie in Panik, da trat der stumme Beobachter aus dem Schatten und sie erkannte in dem hageren Mann mit dem weißen Kittel und den Heuschreckenbeinen ihren behandelnden Arzt wieder.


  „Ich bin schon hier, Fräulein Balbuk“, sagte er, beugte sich zu ihr herunter und grinste sie an.


  Seine schmale Oberlippe zog sich hoch und sie erkannte die spitzen Eckzähne, die tödlich blitzten. Ein Vampir! Dr. Freck war ein Vampir! Er sprang auf und riss beide Arme in die Höhe. Abrupt hielten die Kuttenträger inne.


  „Dies ist die Nacht, in der unsere Königin zu uns zurückkehren wird! Lang lebe Pyr!“


  Aus seiner Kitteltasche zog er ein Pergament, das er ausrollte und in einer fremden Sprache las er vor, was dort geschrieben stand. Die Kuttenträger stellten ihre Kerzen zwischen ihren Beinen ab und pressten die Handflächen aneinander, als würden sie beten. Mehrstimmig hallte ihr Gesang durch das Gewölbe, einige Stimmen klangen tief und grollend, andere hoch und sanft wie die von Engeln. Doch es waren keine freundlich gesonnenen Engel, sondern welche, die Angst einjagten, Gänsehaut bereiteten.


  „Heute Nacht öffnen wir ein Portal in die Unterwelt. Pyr wird unseren Ruf erhören und ihm folgen. Das Sternenlicht wird ihr den Weg in unsere Welt leiten, um in den Körper dieser Frau einzufahren und ihn in Besitz zu nehmen“, verkündete Freck und lachte irre.


  Dann warf er das Pergament achtlos weg, zückte einen Dolch und beugte sich zu ihr herunter, hielt die blitzende Klinge dicht vor ihr Gesicht. Was hatte dieser Verrückte vor? Sie kannte die Antwort längst. Freck stürzte sich erst auf ihre Hände, dann auf ihre Füße, ritzte sie an den Gelenken auf. Joli schrie vor Schmerz, krümmte sich, zuckte und bäumte sich auf, aber es hatte keinen Sinn. Die Fesseln hielten sie am Boden. Warmes Blut floss über ihre Haut. Ihr Blut. Es füllte die Rinnen in den Runen, die den steinernen Untergrund zierten.


  Joli wurde schwarz vor Augen. Es kribbelte in ihren Fingerspitzen, sie bekam kaum Luft, doch sie musste im Hier und Jetzt bleiben, durfte sich nicht der aufkeimenden Ohnmacht ergeben. Der Verlust ihres Blutes belastete ihren Kreislauf. Ihr Herz raste, sie verfiel in Schnappatmung, kämpfte dagegen an, bis sie plötzlich etwas unter sich spürte. Nicht die Kälte der Steine, sondern einen Windstoß. Und als sie an sich hinabsah, erkannte sie, dass sich unter ihr eine Art Tunnel geöffnet hatte. Doch dies musste eine Täuschung sein, denn sie hatte nicht das Gefühl, zu fallen. Nein, sie lag noch immer auf dem steinernen Untergrund, dennoch konnte sie direkt in eine andere Welt blicken. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das sie für kurze Zeit ihren Schmerz vergessen ließ. Da bewegte sich etwas unter ihr. Sie war nicht sicher, was es war, doch es kam schnell näher. Immer näher.


  Joli versuchte, sich diesem Etwas zu entziehen, aber das war unmöglich. Sie war gefesselt, konnte sich keinen Millimeter rühren. Schweiß perlte von ihrer Stirn. Sie fing an, zu zittern, hatte das Gefühl, zu fiebern. Plötzlich berührte sie etwas. Es war die Hand einer Frau, welche eben diese nach ihr ausstreckte und sie mit den äußersten Fingerspitzen berührte. Pyr. Diese Frau war Pyr, das wusste Joli instinktiv. Die Königin der Vampire. Sie würde sich mit ihr vereinen, so wie es Freck prophezeit hatte, in ihren Körper schlüpfen, zu Joli werden. Und Joli? Sie würde verschwinden. Aufhören zu existieren.


  „Nein!“, schrie sie wie von Sinnen, warf den Kopf von einer Seite zur anderen, riss an den Seilen, bäumte den Oberkörper auf.


  „Joli!“


  Das war Remierres Stimme. Aber wo war Rem? Sie konnte ihn nicht sehen.


  „Ich bin hier! Hilf mir!“


  Vor ihr standen nur Freck und seine Diener, kein Remierre. Sie spürte die starke, alles umfassende Präsenz von Pyr, die ihr nah war. Verdammt nah!


  „Beeil dich!“, brüllte sie aus Leibeskräften. Gleich würden sie sich vereinen und Joli wäre nur noch eine Hülle, ein Gefäß für Pyr. Das durfte nicht passieren! Joli wollte leben!


  „Wach auf, Joli!“


  Etwas rüttelte an ihr. Pyrs Fingerspitzen drangen in ihren Körper ein. Sie spürte ihre Kälte, die ihr das Blut in den Adern gefror. Joli konnte nicht mehr atmen. Gleich würde Pyr Besitz von ihr ergreifen, gleich wäre sie für immer verloren. Tiefer und tiefer drangen ihre Finger in sie.


  „Joli!“


  Kräftige Arme packten sie, zogen sie an eine heiße, muskelbepackte Brust. Sie spürte einen vertrauten, heißen Atem, nahm den beruhigenden Geruch auf.


  „Ganz ruhig“, sagte Rem.


  Joli spürte, dass sie in Sicherheit war. Erleichtert schmiegte sie sich an ihn, schlug die Augen auf. Sie war nicht mehr in Schloss Hornbach, sondern in Rems Bett, wo sie die ganze Zeit gewesen war. Es war nur ein Traum.


  „Meine arme kleine Joli“, flüsterte er und küsste zärtlich ihre Stirn. „Hattest du wieder diesen Albtraum?“


  Sie nickte. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Stirn schweißnass war und die Haare an ihrem Kopf klebten. Sie zitterte am ganzen Leib, was Rem animierte, sie noch fester an sich zu ziehen.


  „Ich war wieder im Sanatorium von Schloss Hornbach.“ Auch ihre Stimme zitterte. Sie klang fremd. Joli erkannte sie fast nicht wieder. Seit sie damals nur knapp dem Tod entronnen und Schloss Hornbach durch eine Gasexplosion in die Luft geflogen war, hatte sie immer wieder Albträume gehabt, aber in letzter Zeit häuften sie sich und nie zuvor waren sie so intensiv gewesen. Es hatte sich so unglaublich echt angefühlt, dass sie meinte, Pyr hätte sie tatsächlich berührt. In ihrer Brust, wo das Wolfsauge saß, spürte sie eine tödliche, alles verzehrende Kälte, die sie zweifeln ließ, ob es tatsächlich nur ein Traum war.


  „Alles ist gut, ich beschütze dich“, flüsterte Rem.


  Aber wie könnte er das? Er konnte sie schwerlich vor ihren Albträumen retten. Dort war sie allein, auf sich selbst gestellt.


  „Du weinst ja“, stellte er aufgelöst fest und küsste die Tränen auf ihren Wangen fort.


  Joli wischte sich über die feuchten Augen. „Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.“


  „Das ist ganz normal“, versicherte er, aber sie wusste es besser.


  Sie spürte, dass dieser Traum alles andere als normal war. Er hatte mehr auf sich, er kündigte etwas Schreckliches an. Nur was? Das wusste sie beim besten Willen nicht zu bestimmen. Vielleicht war es eine Botschaft von Lykandra, die sie bisher nicht als solche erkannt hatte, weil Lykandra normalerweise nur im wachen Zustand mit ihr Kontakt aufnahm. Bei Theresa war das anders. Die hätte gewusst, was der Traum bedeutete.


  „Ich werde mit Theresa darüber sprechen“, entschied sie. Die Freundin teilte ihr Schicksal. Wahrscheinlich konnte nur eine Wolfsängerin verstehen, was in ihr vorging. Rem blieb von Visionen verschont. Seine Aufgabe war es, die Vampire zu jagen, doch mit den Zukunftsbildern mussten sich Joli und Theresa plagen. Theresa konnte damit viel besser umgehen. Sie beneidete ihre Freundin um ihre Gelassenheit. Aber wie hätte es in Theresas Fall auch anders sein sollen? Sie war mit diesen Bildern groß geworden. Seit sie denken konnte, hatte Theresa Dinge gesehen, die geschehen würden und Gefühle von fremden Menschen erspürt. Das Schicksal hatte sie auf ihre Aufgabe langsam vorbereitet, während Joli ins kalte Wasser gestoßen wurde. Bevor sie das Wolfsauge von ihrem inzwischen verstorbenen Vater angenommen hatte, um in dessen Fußstapfen zu treten, war sie nie von Visionen heimgesucht worden. Sie hatte bis dato ein normales Leben geführt.


  „Versuch noch etwas zu schlafen“, sagte Rem fürsorglich und legte sich wieder hin.


  Vorsichtig zog er sie zu sich hinunter. Joli ließ es zu, krallte sich jedoch in ihre Bettdecke. Sie hatte Angst, noch mal einzuschlafen, aus Furcht, sie könne den gleichen schrecklichen Traum noch einmal erleben.


  Eine Stunde später war sie noch immer wach. Die ersten Strahlen der Herbstsonne drangen sanft durch das Fenster. Eine ihrer Katzen sprang auf das Bett und kuschelte sich an Jolis Beine. Jolis Augenlider wurden immer schwerer. Sie hatten Correys Geburtstag bis in den nächsten Tag hineingefeiert und die Müdigkeit ließ sich nicht länger verdrängen. Jolis Augen fielen zu. Rems leises, doch monotones Schnarchen verschwand im Hintergrund. Es wurde dunkel.
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  Er zog sich in die äußerste Ecke des Schlafzimmers zurück und beobachtete, wie er es zuvor getan hatte. Sie würden ihn nicht sehen. Und falls doch, würden sie ihn für das halten, was er war. Ein Schatten. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass er hier richtig war. Ja, sie war es. Dies war die Frau, die sein Meister suchte. Und er hatte nicht untertrieben. Sie war zerbrechlich, schön, und menschlich, ja, sehr menschlich. Er war ihr nahe gekommen, aber sie hatte nichts gemerkt. Nicht gemerkt, wie er in ihren Kopf eingedrungen war, wie er ihren Traum gesehen, beobachtet und beeinflusst hatte. Er hatte die Fähigkeit, dies zu tun. Ein Schatten konnte überall sein, wo auch ein wenig Licht war. Aber jetzt war es Zeit, zu gehen. Er musste seinem Meister Bericht erstatten, das weitere Vorgehen planen. Doch er konnte sich nicht vom Anblick dieser Frau losreißen. Sie war wirklich schön, auf ihre eigene Art. Und so stand er noch eine ganze Weile da und sah zu, wie der Werwolf seine starken Arme um sie legte, weil er sie schützen wollte. Hätte er einen Mund besessen, er hätte gelacht oder sich zumindest ein Grinsen verkniffen. In Sicherheit war Joli Balbuk schon lange nicht mehr.
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  Sie würde in London bleiben. Vorerst. Alles entwickelte sich völlig unerwartet. Sie hatte ihn endlich gefunden, den Werwolf, der stark genug war, sie zu verwandeln, zu unterweisen und anschließend das Tier in ihr zu bändigen, wenn es erst ausgebrochen war, denn auch das war die Aufgabe eines Mentors.


  Außerdem war sie nun Teil eines Rudels. Eines zugegebenermaßen kleinen Rudels. Aber das störte sie nicht. Im Gegenteil. So war es besser, einfacher, als in ihrem alten Rudel, an das sie lieber nicht mehr denken wollte.


  Keira stand auf dem Vorsprung eines Daches und beobachtete den Sonnenaufgang. Langsam breiteten sich die warmen Strahlen über die Dächer der Stadt aus, hüllten alles in einen goldenen Glanz. Es war ein schöner Anblick. Friedlich. Beruhigend. Die Nacht war vorüber und somit auch die Gefahr, von Vampiren aufgespürt zu werden. Keira war, nachdem sie Killian verlassen hatte, ziellos umhergestreift, um über alles nachzudenken. Kurz waren die üblichen Schmerzen und Wahngedanken aufgeflammt, aber dieses Mal hatte sie gut damit umgehen können. Vielleicht weil sie nun Hoffnung in sich trug, dass diese schreckliche Zeit bald vorbei sein würde.


  Killians Nähe hatte ein Prickeln ausgelöst, aber das hatte sie sogleich unterbunden. Es ging nicht um Gefühle. Es ging ums Überleben. Nun spielte sie mit dem Gedanken, sich einen Job zu suchen. Sie brauchte Geld. Vielleicht konnte sie sich dann endlich eine eigene Wohnung leisten. Das waren sehr menschliche Gedanken. Aber was erwartete sie anderes, sie war ein Mensch und würde es zum Teil immer sein. Ihr Magen knurrte unaufhörlich. Inzwischen hatte sie seit zwei Tagen nicht mehr richtig gegessen. Ihre Hand verschwand in der Jackentasche und tastete nach den paar Münzen, die sich in ihr befanden. Vielleicht reichte es für ein Frühstück bei einer Fast-Food-Kette. Sie sprang von dem Vorsprung auf das Dach eines parkenden Autos und von dort auf den Bürgersteig. Zum Glück machten diese Fast-Food-Ketten früh auf. Und sie waren billig. Keira genehmigte sich Ham & Eggs samt aufgeweichtem Brötchen. Danach trieb es sie wieder in Killians Nähe. Ein wenig merkwürdig fühlte sie sich dabei schon. Normalerweise hielt sie sich von anderen fern, suchte nur ihre Nähe, wenn es nötig war oder ihr einen Vorteil brachte. Aber bei Killian war alles anders. Er war mutig und vor allem stark. Führungsqualitäten schlummerten in ihm. Vielleicht war es das, was sie interessierte, was sie anzog.


  Sie setzte sich auf die kleine Bank in der Grünanlage und beobachtete sein Haus, die Leute, die dort ein- und ausgingen, aber sie wagte nicht, bei ihm zu klingeln. Nach der kurzen Nacht wollte er sich gewiss ausruhen und sie empfand es als unhöflich und ungebührend, ihn zu wecken. Schließlich war er der Rudelführer. Ein sinnliches Zittern erfasste sie. Ihr Rudelführer. Und bald sogar mehr als das. Der Biss war eine schmerzhafte, grausame Sache, aber auch intim. Etwas von ihm würde in sie übergehen, sich mit ihr vereinen und zu einem Teil von ihr werden.


  Die Haustür ging ein weiteres Mal auf und Killian trat heraus. Es war inzwischen Mittag. Er schien es eilig zu haben und steuerte zielstrebig auf einen Kleinwagen zu, der wenige Schritte vom Wohnblock geparkt stand. Keira sprang auf die Beine und ging ihm entgegen. Natürlich merkte er schnell, dass sie hier war, obwohl sie noch einige Meter voneinander trennten. Doch der Klang ihrer Schritte und ihr Geruch hatten sie längst verraten. Killian blieb stehen und lächelte sie auf diese charmante, wölfische Art an.


  „Ich hätte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.“


  Keira steckte verlegen die Hände in ihre Jackentaschen und starrte auf den Boden.


  „Wieso? Ich sagte doch, dass wir uns bald wiedersehen.“


  Verdammt, der Kerl sah bei Sonnenlicht betrachtet noch besser aus. Die dunklen Haare waren kurz, umschmeichelten sinnlich sein markantes Gesicht. Der Ansatz eines Dreitagesbarts schimmerte gräulich auf der ansonsten hellen Haut. Und diese Augen. Sie leuchteten förmlich. Grün wie eine Sommerwiese. Er war groß. Die meisten Männer waren mit ihr auf Augenhöhe, einige sogar kleiner als sie, aber Killian überragte sie alle. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal. Er sah athletisch aus. Und sexy. Ja, verdammt sexy.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und versuchte, ihren Blick aufzufangen.


  Keira hob den Kopf. Sie wusste, dass ihre Wangen glühten und dass man das sah. Aber was soll’s, dachte sie. In ihrem Leben war so viel schiefgelaufen, sie hatte solch harte Zeiten hinter sich, dass sie sich sicher nicht wegen roter Wangen genierte. Oder wegen eines Begehrens, das sie zusehends stärker empfand.


  „Ja. Wann fangen wir mit dem Training an?“


  Er schien amüsiert und schüttelte den Kopf. Dabei flogen seine Haare leicht hoch, sodass sie die Spitzen seiner Ohren erkennen konnte, die man jedoch nur bemerkte, wenn man genau hinsah.


  „Du bist sehr motiviert. Das gefällt mir. Aber zuvor muss ich noch etwas anderes erledigen. Komm doch einfach mit“, schlug er vor und wedelte mit einem Zettel in seiner Hand herum.


  „Wohin gehen wir?“


  „Zu Ann Suther.“


  „Wer ist das?“


  Seine Freundin etwa? Da erinnerte sie sich an jene Nacht, in der sie den muskulösen Kerl mit seiner Freundin am Fenster gesehen hatte. Ob das Killian war? Hoffentlich nicht. Sie wusste ja nicht, in welchem Stock er wohnte.


  „Ich muss sie befragen. Sie wurde gestern Nacht von einem Vampir überfallen.“


  Mit diesen Worten öffnete er die Wagentür und hielt sie ihr auf. Erleichterung machte sich in Keira breit. Nur eine Zeugin. Das konnte ganz interessant werden. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an, während Killian um das Auto herumlief, die Tür öffnete und sich hinter das Lenkrad setzte. Dann fuhr er los.


  „Wir treffen uns mit ihr in einem Café“, sagte er.


  Wenig später parkte er den Wagen vor dem „Andie’s“. Kaum hatten sie das Etablissement betreten, winkte ihnen eine junge Frau zu, die sich am Fenster hingesetzt hatte. Sie war hübsch.


  „Das ist sie“, sagte Killian und schritt auf die Blondine zu.


  Keira musterte sie abschätzend. Ob das sein Frauentyp war? Klein, zierlich, zerbrechlich. Sie ließ sich in einen der Sessel fallen, die statt der obligatorischen Holzstühle um den runden Tisch standen. Die Einrichtung hatte etwas Urgemütliches an sich, auch wenn klar war, dass die Sitzgelegenheiten Second Hand waren, wie die zahlreichen Flicken und Kaffeeflecken verrieten. Zudem waren sie alle von unterschiedlichem Design.


  „Freut mich, Sie wiederzusehen, Mister …“


  „Blackdoom. Killian Blackdoom. Und das ist meine Bekannte Keira Swift.“


  „Wie ich heiße, wissen Sie ja offenbar. Und über die Auskunft sind Sie an meine Telefonnummer gekommen. Ich bin gespannt. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich möchte noch einmal mit Ihnen über den Vorfall von heute Nacht sprechen.“


  „Aber ich habe der Polizei bereits alles gesagt. Sie waren doch dabei und haben alles mitgehört.“


  „Aus meiner Sicht hat die Polizei nicht die richtigen Fragen gestellt.“


  Die Kellnerin brachte ihnen die Getränkekarten. Keira musterte die verschiedenen Kaffeesorten und war überwältigt von der reichen Auswahl. Die Preise hatten es allerdings in sich.


  „Du bist eingeladen.“


  „Danke.“


  Sowohl Killian als auch Keira bestellten einen Espresso, den sie nach dieser Nacht dringend brauchten. Dann wandte er sich wieder Ann Suther zu, die einen Kaffee Latte wählte.


  „Mich würde interessieren, wie es zu dieser unglücklichen … Vereinigung kam. Kannten Sie den jungen Mann vorher?“


  Ann schüttelte den Kopf und seufzte lange und gedehnt. „Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nie zuvor gesehen und ich weiß auch nicht genau, wie ich überhaupt mit ihm in die enge Kabine gekommen bin. Mein Kopf fühlt sich leer an, verstehen Sie? Ich weiß nur, dass er mir auffiel, als er den Club betrat. Er sah recht gut aus, wenn Sie verstehen. Einer von den Kerlen, die nichts weiter tun müssen, um einen in ihren Bann zu ziehen. Aber so etwas habe ich vorher noch nie erlebt. Da war diese Anziehung. Ich kann das nicht in Worte fassen.“


  „Vampirischer Bann“, sagte Keira etwas lauter als beabsichtigt.


  „Wie bitte?“


  „Nichts. Fahren Sie bitte fort.“


  „Sie erwähnten gestern Nacht, dass der Unbekannte ein Experiment mit Ihrem Blut vorhatte. Ist er näher darauf eingegangen? Wer ist sein Auftraggeber? Eine Universität? Oder handelt es sich eher um ein privates Experiment?“


  Ann Suther massierte ihre Schläfen und schien redlich zu versuchen, sich an jedes Detail zu erinnern. Doch wenn sie tatsächlich unter einem Vampirbann gestanden hatte, würde nicht viel dabei herauskommen. Manche Vampire besaßen die Fähigkeit, die Gedanken von Menschen zu verwirren, zu manipulieren oder auch, sie von sich abhängig zu machen. Vampirischer Bann war das stärkste Aphrodisiakum, das dieser Planet kannte. Wenn die Wirtschaft jemals von dessen Existenz erfuhr, würden sie alles daransetzen, hinter das Geheimnis zu kommen und ein Vermögen damit zu verdienen.


  „Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Ich war wie in Trance. Vielleicht hat er mir was ins Glas getan. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich erst wieder klar denken konnte, als ich die Nadel in meinem Arm spürte.“


  So kamen sie nicht weiter. Keira fragte sich, warum der Vampir ausgerechnet dieses Mädchen ausgewählt hatte. Gab es einen Grund für seine Wahl oder war es Zufall?


  Die Kellnerin brachte die Getränke und stellte eine winzige Tasse vor Keira ab, zu der auch eine ebenso kleine Untertasse und ein Löffel, der aus einer Puppenküche hätte stammen können, gehörten. Vorsichtig rührte sie ihren Espresso um und genehmigte sich einen Schluck.


  „Darf ich etwas persönlicher werden mit meinen Fragen?“


  „Ich äh… verstehe nicht ganz?“


  „Ich versuche, herauszufinden, warum dieser Kerl ausgerechnet Sie ausgesucht hat.“


  „Und ich würde gern wissen, warum Sie das alles überhaupt interessiert? Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich weiß.“


  „Wir sind Privatermittler“, sagte Killian, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ann Suther nahm ihm das auf der Stelle ab und Keira hätte das auch getan, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.


  „Verstehe. Nun ja, wenn es denn sein muss?“


  „Haben Sie schon einmal Blut gespendet?“


  „Was?“


  Er wiederholte die Frage und Ann Suther nickte verunsichert. „Ja, das habe ich. Was sagt Ihnen das jetzt?“


  Keira sagte es, dass das Blut des Mädchens rein sein musste, denn nicht jeder ist zur Blutspende zugelassen, wie beispielsweise Menschen, die bestimmte Medikamente nehmen oder an Krankheiten leiden. In der Regel spielte das keine Rolle für Vampire, es sei denn, es gab welche, die eine Unverträglichkeit entwickelt hatten und somit auf bestimmtes Blut angewiesen waren. Besonders reines Blut. Will … hatte er sie doch nicht angelogen?


  „Eine Menge. Vielleicht ist dieser Kerl über die Blutspende auf Sie aufmerksam geworden.“


  Ann Suther nickte. „Ja, das könnte sein. Ich war erst vor zwei Wochen spenden.“


  Möglicherweise arbeitete ein Blutsklave bei der Spende, der auch von der Reinheit ihres Blutes wusste.


  „Darf ich fragen, wie alt Sie sind?“


  „Achtzehn. Warum?“


  „Ich will mir ein möglichst genaues Bild von Ihnen machen.“


  „Verstehe.“


  „Gehen Sie öfter in diesen Club?“


  „Selten. Ich gehe allgemein nicht viel aus.“


  „War das ihre erste männliche Bekanntschaft?“


  Ann Suthers Wangen färbten sich rot. „Ich weiß wirklich nicht, was das mit dem Fall zu tun hat, Mister Blackdoom.“


  Wie hätte Ann Suther das auch wissen sollen? Keira hingegen war sicher, dass Killian denselben Verdacht wie sie hegte. An Wills Geschichte war etwas dran. Es gab jenen ominösen Vampir, der nur jungfräuliches Blut zu sich nehmen konnte. Und wie Will es angekündigt hatte, suchten die Vampire nach Mädchen, deren Blut rein und somit genießbar war.


  „Bitte entschuldigen Sie meine Neugier. Sie brauchen nur Ja oder Nein sagen, das würde mir schon sehr helfen.“


  Miss Suther spielte verlegen mit dem Glas, in dem sich ihr Kaffee befand. Schließlich schüttelte sie den Kopf, erst zögerlich, dann energischer.


  „Nein, war er nicht. Ich bin achtzehn, da haben die meisten Mädchen … Sie wissen schon. Erste Erfahrungen.“


  Killian nickte verstehend. „Danke für Ihre Offenheit.“


  „Schon gut, ich hoffe, das war es jetzt?“


  „Ich denke ja.“


  „Wunderbar, ich habe heute noch andere Termine.“


  Miss Suther nahm einen kräftigen Schluck, während Keiras Blick durch das Café glitt. Der hintere Teil des Etablissements wirkte schäbig, renovierungsbedürftig. Die Dielen waren zerbrochen, es klafften Lücken im Boden und Zigarrenrauch waberte durch die Luft. An einem Tisch saß ein beleibter Herr und auf seinem Schoß eine junge Frau, die freizügig gekleidet war. Sie wippte auf ihm auf und ab, sodass sich ihre Brüste im Takt mitbewegten. Dazu lachte sie glockenhell, während der Mann Küsse auf ihr Dekolleté verteilte. Kein Gast schien sich daran zu stören, die beiden wurden ignoriert. Dann aber blickte der Kerl zu Keira und sein wulstiges Lächeln wurde größer und dreckiger.


  „Keira, ist alles in Ordnung?“, fragte Killian, der in dieselbe Richtung blickte, dann aber mit den Schultern zuckte.


  Bei Keira hingegen löste der lüsterne Blick des Mannes Unbehagen aus. Schreckliches Unbehagen.


  „Komm zu mir, du Hure“, rief er ihr zu.


  Keira zuckte zusammen. Woher wusste er, dass sie einst ein leichtes Mädchen gewesen war? Sah man es ihr noch immer an? Das war nicht möglich.


  Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, durchzuckte sie ein heftiger Wadenkrampf und Keira stöhnte vor Schmerz auf, krallte sich am Tisch fest. Der Schmerz haute sie buchstäblich um. Vergeblich versuchte sie, dagegen anzukämpfen. Alle Leute starrten zu ihr herüber. Keira bemühte sich verzweifelt, den stechenden Schmerz zu unterdrücken. Aber das war unmöglich.


  „Ich werde dich ficken, du Hure“, hallte die Stimme des Mannes in ihrem Kopf wider, doch als sie zu ihm blicken wollte, war er verschwunden.


  Doch nicht nur er. Auch das leichte Mädchen auf seinem Schoß. Kein Zigarrenrauch, keine zersplitterten Dielen, stattdessen wirkte der hintere Bereich des Cafés ganz normal.


  „Oh Gott“, keuchte sie und schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass es eine weitere Halluzination war, die so echt gewirkt hatte, dass Keira sie nicht als solche erkannte.


  Eine starke Hand legte sich auf ihre, schien sie festzuhalten, damit sie nicht abdriftete. Killian verstärkte den Druck, bis es schmerzhaft wurde. Aber das war gut. Sehr gut sogar. Der Schmerz lenkte sie ab, milderte die Krämpfe. Keira merkte erst jetzt, dass sie am ganzen Körper zitterte und ihre Haare innerhalb weniger Sekunden schweißnass geworden waren. Noch immer blickten alle zu ihr. Es war unangenehm, derart aufzufallen. Doch die meisten Leute wirkten nur besorgt.


  „Ich sollte jetzt besser gehen“, flüsterte sie.


  Ann Suther blickte hektisch auf ihre Uhr und fing an, ihre Sachen zusammenzupacken. Beiläufig warf sie ein paar Münzen auf den Tisch. „Ich muss auch los“, sagte sie eilig. „Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich nun gehe?“


  „Ja, natürlich.“ Killian rückte mit seinem Sessel zurück, sodass sie an ihm vorbeikam. Kaum hatte sie das Café verlassen, beugte er sich zu Keira.


  „Das ist viel schlimmer, als ich dachte“, sagte er voller Sorge. „Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?“


  „Und was soll das nützen? Es gibt kein Mittel gegen diese Anfälle.“


  Sie presste die Zähne zusammen, ihr Gesicht musste einer schrecklichen Grimasse gleichen. Da stand auch schon der Kellner an ihrem Tisch und fragte besorgt nach, ob er den Notarzt verständigen solle.


  „Es geht schon“, sagte Keira und stand auf. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, sie drohte, zu fallen, aber Killian stützte sie.


  „Ich kümmere mich um die Dame“, versicherte er dem blass gewordenen Kellner und drückte ihm beiläufig einen Schein in die Hand. Dann führte er sie hinaus zu seinem Wagen und half ihr, einzusteigen.


  „Es tut mir leid“, sagte Keira und spürte, wie ihr die Tränen heiß über die Wangen flossen.


  „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass es so schlimm ist?“


  „Ich habe das nicht vorausgesehen. Es wird immer schlimmer.“


  Zwei solch starke Anfälle direkt hintereinander hatte sie schon sehr lange nicht gehabt. Die Abstände schienen immer kürzer zu werden. Und das machte ihr Angst. Jede Chimäre hatte irgendwann den Verstand verloren, sich in die Tiefe gestürzt oder in einem Fluss ertränkt, weil der Wahnsinn nicht auszuhalten war.


  „Wir können nicht bis zum nächsten Vollmond warten, Keira.“


  „Haben wir eine andere Wahl?“


  „Vielleicht. Wir müssen Quentin sprechen.“


  Er half ihr, sich anzuschnallen und fuhr los. Keira kurbelte das Fenster herunter und ließ sich den frischen Wind ins Gesicht wehen. Allmählich entspannten sich ihre Gesichtszüge, aber sie spürte, dass eine weitere Welle folgen würde und nach dieser käme die nächste. Die Zeit rannte ihr davon und zum ersten Mal fürchtete sie, dass ihr Kampf möglicherweise umsonst war. Vielleicht stand ihr das Ende bevor, das jede Chimäre irgendwann ereilte. Tod durch Wahnsinn. Meistens Selbstmord. Und trotzdem fand sie etwas Tröstliches in dieser Situation. Sie hatte jemand Besonderen kennengelernt, jemanden, dem sie vertraute, vor dem sie nicht die Flucht ergriff und das, obwohl sie ihn kaum kannte.


  „Das war ein gutes Gespräch mit Ann Suther. Will hatte recht. Es geht um die Reinheit ihres Blutes. Sie haben ihr eine Probe entnommen, um es zu testen. Sie müssen eine Art Vorkoster haben. Jemanden der genauso empfindlich ist. Wer weiß, wie viele dieser Art es gibt“, sagte Killian.


  „Wie bitte?“


  „Ich versuche, dich abzulenken.“


  Ja, das war keine schlechte Idee. Sie wollte sich ebenfalls auf den Fall zu konzentrieren. Aber das war nicht leicht. Immer wieder kehrten die Krämpfe zurück.


  „Sie werden feststellen, dass es nicht ihren Ansprüchen genügt.“


  „Somit ist Ann Suther nicht länger in Gefahr. Für andere Mädchen gilt das nicht“, sagte Keira.


  „Ich habe noch nie gehört, dass Vampire wählerische Esser sind.“ Wäre es ihr besser gegangen, sie hätte über diese Absurdität gelacht. Denn eigentlich war das Gegenteil der Fall. Vampire waren alles andere als wählerisch.


  „Jetzt haben wir zumindest einen Anhaltspunkt. Wir müssen mit diesem Will sprechen. Falls der uns überhaupt seine richtige Adresse gegeben hat.“ Er knetete seine Stirn. „Aber erst mal statten wir Quentin einen Besuch ab.“


  „Wer ist das überhaupt?“ Ihre Stimme klang angestrengt.


  „Ein alter Freund, der uns hoffentlich weiterhelfen kann. Wenn sich jemand mit Chimären auskennt, dann er. Vielleicht weiß er sogar etwas über das ungewöhnliche Essverhalten Vampire.“


  „Kann ich ihm vertrauen?“, fragte sie


  Killian nickte.


  Na schön. Wenn er diesem Quentin vertraute, würde sie es auch tun.


  Quentin Shaw lebte in keiner besonders vornehmen Gegend. Heruntergekommene Häuser, schäbige Straßen und die Ecke am Hafen weckten Erinnerungen an längst vergangene Tage. Eine Gänsehaut jagte ihr über den Rücken, als sie das alte Bordell ausmachte, das jetzt als Kneipe fungierte. Früher hatte am Eingang eine rote Laterne geleuchtet. Jetzt waren es bunte Schriftzüge, die bei Nacht im Sekundentakt blinkten. Killian stützte sie. Er war sehr stark, wahrscheinlich hätte er sie ohne Weiteres tragen können.


  „Geht es dir besser?“, fragte er und sein Blick verriet Sorge.


  Sie nickte stumm.


  „Du siehst auch nicht mehr ganz so blass aus.“


  „Es geht schon, ich muss nur etwas essen, dann bin ich wieder fit.“


  Ihr Magen fühlte sich schon wieder leer an. Sie gingen weiter an den Docks entlang, wanderten eine Gasse hinauf und hielten vor einer verrotteten Tür, die zu einem ebenso verfallenen Wohnblock gehörte.


  „Hier ist es“, sagte Killian.


  Das Bimmeln der Türglocke hallte durch den ganzen Block und war auch auf der Straße zu hören. Genauso wie die Stimme, die sich über die Sprechanlage meldete.


  „Wer ist da?“


  „Killian Blackdoom, lass mich rein, alter Freund.“


  Mit einem Surren ging die Tür auf. Der Hausflur sah schrecklich aus. Sprayer hatten ihre Markenzeichen an den Wänden hinterlassen. Spinnenweben hingen von der Decke und Staub lag auf dem Geländer. Keira ekelte sich, es zu berühren. Unter jedem Schritt knarrte die Treppe, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Endlich gelangten sie in den dritten Stock. Das Haus sah nicht danach aus, als würden hier noch viele Leute leben. Doch an jeder Tür hatte sie ein Klingelschild mit einem Namen gesehen.


  „Kommt nur, kommt“, rief ihnen ein verrückt aussehender Kerl mit abstehenden Haaren entgegen.


  Er trug eine Brille, durch die seine gelblichen Augen größer wirkten, als sie waren. Der Mann sah aus, als wäre er um die dreißig, doch sein Verhalten, seine Aufmachung und die Körperhaltung verrieten, dass er deutlich älter war. Killian gab ihm die Hand und auch Keira schüttelte sie ihm. Sein Händedruck wirkte unerwartet kräftig.


  „Quentin, das ist meine Bekannte, Keira.“


  „Sehr erfreut.“ Er linste sie durch die übergroßen Brillengläser an.


  „Freut mich auch“, gab sie höflich zurück und blickte sich in der engen Wohnung um. Einen eigenen Stil hatte dieser Quentin ganz gewiss. Nur war er ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack. Stichwort: Flickenteppich. Überall standen Möbel verschiedenster Zeitalter herum. Die Wände waren bunt gestrichen. Alles wirkte willkürlich, als wäre ihm die Farbe ausgegangen und er hätte mit einer x-beliebigen weiter gestrichen. Quentin führte sie in sein Wohnzimmer, das ebenfalls zusammengestückelt aussah. Die Couch passte nicht zum Sessel, der Schrank nicht zum Tisch und das Regal schien aus einer gänzlich anderen Zeit zu stammen.


  „Möchtet ihr etwas trinken?“


  „Nein, danke, nichts für mich.“


  „Dann vielleicht ein Stück Kuchen?“


  „Ich nehme gern eins“, sagte sie und versuchte, zu lächeln. Den Krampf spürte sie noch immer, doch er war nur noch schwach. Sie konnte etwas im Magen vertragen. Sicher würde es ihr dann viel besser gehen. Quentin verließ den Raum und kam kurz darauf mit einer großen Platte zurück auf der Marmorkuchenstücke lagen. Keira griff beherzt zu und biss in ein Stückchen. Es knirschte in ihrem Mund. Der Kuchen schmeckte staubig. Aber das war ihr im Moment egal.


  „Also, schießt los, was führt euch zu mir?“


  „Wenn du erlaubst, erzähle ich es ihm“, sagte Killian und Keira war dankbar, dass er ihr die Aufgabe abnahm.


  Killian kannte Quentin schon lange, während er für sie ein Fremder war. Ihm ihre Geschichte anzuvertrauen, hätte sie nur nervöser gemacht. Sie wusste aus Erfahrung, dass Wesen wie sie unter den Werwölfen nicht gern gesehen waren, stellten sie doch eine Gefahr für sich selbst und andere dar. Es hatte Zwischenwesen gegeben, die auf Rudelbrüder losgegangen waren, sie verletzt und in ihrem Wahn versucht hatten, sie zu töten. In der Hierarchie eines Rudels nahmen Wesen wie sie den niedrigsten Rang ein, sie wurden misstrauisch beäugt und standen immer außen vor. Wenn sie Glück hatten, fand sich im Rudel ein Werwolf, der befähigt war, einen Biss auszuführen und die endgültige Verwandlung einzuleiten. Doch das war, wie auch in ihrem Fall, nicht immer gegeben. Keira merkte, dass sie mit ihren Gedanken abgedriftet war und die Männer das Gespräch mittlerweile beendet hatten. Quentin musterte sie und in seinem Blick sah sie jenes Misstrauen, das sie immer in Charrs Augen gesehen hatte.


  „Ein kniffeliger Fall“, sagte er nachdenklich. „Aber interessant ist er auch. Ich habe noch nie gehört, dass jemand so lange in diesem, nennen wir es Zwischenstadium, lebte, ohne verrückt zu werden.“


  Ha, wenn Quentin wüsste, wie oft sie schon an den Rand des Wahnsinns gerückt war, ihn fast überschritten hatte. Einzig ihre Kämpfernatur und ihr Wunsch, den Mörder ihres Mentors zu finden, hatten sie davor bewahrt.


  „Keira ist geschwächt. Sie hat immer wieder schlimme Anfälle. Wir können nicht bis zum nächsten Vollmond warten, um sie zu verwandeln“, sagte Killian.


  „Das werdet ihr müssen. Für die Verwandlung ist es zwingend, dass du dich in deiner Werwolfform befindest.“


  „Das wissen wir, aber gibt es keinen Weg, der ihr hilft, das alles durchzustehen, durchzuhalten? Ich meine, das ist doch kein Zustand, immerzu diese Schmerzen.“


  Und die Wahnvorstellungen, von denen er nichts wusste. Keira hatte sie verschwiegen, weil sie ihm unmöglich noch mehr zumuten wollte.


  „Es gibt einen Grund, warum Chimären mit der Zeit immer aggressiver und gefährlicher werden. Sie versuchen, Gleiches mit Gleichem zu bekämpfen. Schmerz mit Schmerz.“


  Das stimmte leider. Keira hatte diese Entdeckung vor einigen Jahrzehnten gemacht. Sie hatte wieder einen ihrer Anfälle gehabt, war ausgerastet, als hätte sich ihr Verstand für unbestimmte Zeit verabschiedet, und dann hatte sie auf diesen Kerl eingeschlagen, der zufällig ihren Weg gekreuzt hatte. Es war ein großer, starker Typ gewesen, den nichts so leicht hatte umhauen können. Als Retourkutsche hatte er ihr ins Gesicht geschlagen. Sie hörte noch deutlich das Knacken ihres Nasenbeins. Dann hatte sie ein mächtiger Schmerz durchfahren, den sie kaum ausgehalten hatte. Blut war aus ihren Nasenlöchern geflossen. Aber dann, trotz aller Schmerzen, trotz der Übelkeit, hatte sie gemerkt, dass es ihr besser ging als vorher.


  „Das ist nicht dein Ernst“, empörte sich Killian, aber Quentin hob beschwichtigend beide Hände. „Ich sage doch nicht, dass ihr euch prügeln sollt, wenn Keira einen Anfall hat. Im Gegenteil. Es geht darum, das Adrenalin in die richtigen Bahnen zu lenken.“


  „Ach, und wie soll das gehen?“


  Quentin grinste verschwörerisch. „Ich bitte dich, du bist ein Mann, sie eine Frau, ihr werdet doch wohl wissen, wir ihr euer Blut in Wallung bringen könnt.“ Er zwinkerte Keira zu.


  Killian räusperte sich und klopfte mit der Faust gegen seine Brust. Seine Wangen hatten sich leicht gerötet. „Ähm ja … danke für den Rat, Quentin. Aber … ich will noch etwas anderes mit dir besprechen.“


  Keira war dankbar, dass er das Thema wechselte. Und so weihte Killian seinen Freund in alles ein, was sie mit Ann Suthers Hilfe herausgefunden hatten.


  Nachdenklich nahm Quentin die Brille ab und fuhr sich mit seiner Hand über die Stirn. „Ich habe da mal etwas gehört …“ Dann sprang er wie von einer Tarantel gestochen auf und eilte zu einem Regal, das bis unter die Decke reichte. Dort zog er scheinbar wahllos ein Buch hervor, pustete den Staub vom Einband, schlug es auf und blätterte darin. Immer wieder befeuchtete er seinen Zeigefinger mit der Zunge, blättert schneller und noch schneller. „Hier ist es! Die Linie der Todgeweihten.“


  „Der Todgeweihten?“, kam es von Killian und ihr wie aus einem Munde.


  „Was ist das für ein Buch, zeig mal her.“ Killian stand auf und nahm es Quentin einfach ab, der es sich gefallen ließ.


  „Eine Sammlung von alten Legenden und Geschichten. Mein Ur-Ur-Großvater hat es gebunden, weil er fürchtete, die Aufzeichnungen könnten verloren gehen, so lose, wie sie waren.“


  „Interessant.“ Killian blätterte vorsichtiger in dem Buch, weil er offenbar fürchtete, das dünne Papier könne reißen. „Nun erzähl schon, was hat es mit diesen Todgeweihten auf sich?“


  „Oh … das ist eine spannende Sache.“


  „Das glaube ich gern.“ Er gab Quentin das Buch zurück.


  „Ihr kennt das ja. Vampirisches Blut besitzt sehr viel Macht und je älter es ist, desto mächtiger ist es. Je näher ein Vampir an der Generation der Ältesten ist, desto stärker ist sein Blut, doch es wird nach jeder Generation ein wenig verwässert. Bei den Todgeweihten ist es anders. Man sagt, ihre Linie sei von Anfang an sehr schwach gewesen. Zwar hatten sie besondere Gaben, manche sogar mehr als eine, aber es fehlte ihnen die Fähigkeit der schnellen Regeneration und sie vertrugen nur ganz bestimmtes, reines Blut. Tranken sie das Blut eines gewöhnlichen Menschen, konnten sie daran verrecken. Sie glaubten, dass nur das Blut von Jungfrauen genießbar sei.“


  „Bingo! Das sind diese Feinschmecker, denen wir auf der Spur sind“, sagte Killian.


  Jetzt war es noch dringlicher, mit Will zu sprechen.


  „Man nahm an, sie seien ausgestorben. Survival of the fittest. Aber Vampire können sehr zäh sein. Vielleicht haben sie sich, unbemerkt von unseren Augen, vermehrt und ihren Defekt von einer Generation zur nächsten übertragen.“


  „Will erwähnte hohen Besuch, für den das reine Blut bestimmt ist. Bedeutet das, dass ein mächtiger Vampir unter diesem … Defekt … leidet?“, hakte sie nach.


  „Darüber kann ich euch nichts sagen. Man weiß nicht, wo der Ursprung der Linie der Todgeweihten liegt. Zumindest können weder ich noch dieses Buch diese Frage beantworten.“ Er klappte es zu.


  „Danke Quentin, du hast uns sehr geholfen. Wir müssen mit Will sprechen“, sagte Killian entschlossen und erhob sich.
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  Der Traum ging Joli nicht aus dem Kopf. Sie aß mit ihrer Freundin und Kollegin Theresa Straub zu Abend, die genau wie sie eine Wolfsängerin war. Allerdings eine, deren Fähigkeiten weit stärker ausgeprägt waren, als ihre eigenen. Auch Correy, Theresas Lebensgefährte, war mitgekommen, weil er zurzeit keinen Auftrag hatte. Nebenbei arbeitete der Werwolf als Privatdetektiv, da er im Gegensatz zu Rem kein Schatzjäger war, der über die Jahrhunderte hinweg einen ordentlichen Reichtum angesammelt hatte, sodass er nicht von seinen Reserven oder Zinsen leben konnte. Nein, er war gezwungen, seinen Lebensunterhalt wie jeder gewöhnliche Sterbliche zu verdienen. Joli fand das nicht schlecht, weil er dadurch immer unter Menschen war, ihre Gepflogenheiten besser kennenlernte und sich nicht so altertümlich wie Rem verhielt, dem man oft anmerkte, dass er aus einer anderen Zeit stammte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Theresa besorgt, nachdem Correy von ihrem Tisch aufgestanden war, um schon einmal die vier Kinokarten mit dem Gutschein zu besorgen, den sie ihm gestern geschenkt hatte.


  Joli stocherte in ihren Bratnudeln herum. Es wollte ihr kaum ein Bissen hinuntergehen. Dabei sehnte sich ihr Magen nach einer kleinen Mahlzeit. „Nicht wirklich“, gab sie schließlich zu und legte die Gabel weg.


  „Was ist geschehen?“


  Theresa blickte sie mit ihren violetten Augen besorgt an. Ihre langen schwarzen Haare rahmten ihr blasses Gesicht ein. Manchmal erinnerte sie äußerlich ein wenig an einen Vampir. Joli war ein ganz anderer Typ, der sich hinter einer übergroßen Brille und unter blonden Locken versteckte. Gegensätzlicher hätten sie kaum sein können. Und doch teilten sie das gleiche Schicksal.


  „Ich hatte einen merkwürdigen Traum“, gab Joli zu. „Naja, um ehrlich zu sein, war es nicht das erste Mal, dass ich von meiner Entführung träumte. Das sitzt tief in mir.“ Und sie konnte schwerlich zu einer Therapie gehen, um sich behandeln zu lassen. Denn dann würde sie auch pikante Details verraten, die geheim bleiben mussten. Wer wusste schon, was sie unter Hypnose möglicherweise ausplaudern würde? Nein, sie musste das mit sich selbst ausmachen. Was nicht immer einfach war. Theresa verstand sie, das wusste sie.


  „Erzähl mal.“


  Joli seufzte, nahm einen Schluck Orangensaft und lehnte sich zurück. „Ich lag wie immer gefesselt am Boden, Freck über mir, und dann habe ich Pyr gespürt. Ihre Finger berührten mein Innerstes. Es war so intensiv wie nie zuvor. Es fühlte sich an, als sei es echt.“ Eigentlich erwartete Joli ein paar beruhigende Worte ihrer Freundin, aber die blieben aus. Stattdessen wurde Theresas Gesicht ernst. Das machte Joli Sorgen. „Was ist denn?“, fragte sie unruhig.


  „Ach, ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen sollte.“ Theresa biss sich auf die Unterlippe, als wäre auch das bereits zu viel gewesen.


  „Natürlich! Du musst mir alles sagen“, beharrte Joli. „Auch wenn es etwas Unangenehmes ist. Ich muss es wissen.“


  „Na schön.“ Theresas Hände legten sich um ihr Glas, und ihre violetten Augen schienen zu leuchten. „Ich hatte heute Nacht genau denselben Traum.“


  „Was?“


  Das klang in der Tat beunruhigend. Theresas Träume wurden oft wahr, während Joli hin und wieder von belanglosen, dennoch nicht weniger unangenehmen Albträumen gequält wurde. Aber in diesem Fall musste es sich anders verhalten, denn was sowohl sie als auch Theresa gesehen hatten, war die Vergangenheit.


  „Ich war als stille Beobachterin dort, konnte nicht eingreifen, aber ich habe es auch gesehen und gespürt. Pyrs Hände glitten in dich.“


  Joli schluckte. „Aber was hat das zu bedeuten?“ Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Das Ganze war schließlich gut zwei Jahre her. Wieso waren die Träume so intensiv wie zu Beginn? Nein, sogar noch intensiver!


  „Ich weiß es nicht“, gab Theresa zu und seufzte. „Meine Mentorin Aurora sagte mir früher immer, dass wir die Bilder, die wir sehen, interpretieren müssen. Manchmal sehen wir nicht, was geschehen wird, sondern nur eine Andeutung dessen.“


  „Das hilft mir auch nicht weiter.“ Vielleicht sollte sie sich doch einem Psychologen anvertrauen.


  „Was ich sagen will, achte auf deine Gefühle, hör auf dich selbst, und was sagt dein Inneres?“


  „Es ist genauso verwirrt wie ich.“


  „Wenn du diesen Traum noch einmal haben solltest, versuche, das zu ergründen“, riet Theresa.


  Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber die Vorstellung, noch einmal einen solch intensiven Traum zu haben, ängstigte sie.


  „Ah, sieh mal, Rem ist auch schon da“, sagte Theresa und deutete zu dem hochgewachsenen Mann, der aus der Menge herausragte.


  „Kein Wort zu ihm, bitte“, flüsterte Joli. Sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte, wenn vielleicht gar nichts im Argen lag. Außerdem wollte sie an ihrem Image arbeiten. Rem sah in ihr eine hilflose Frau in Not und nahm ihr bereitwillig alles ab, schonte sie, wo es nur ging. Am Anfang war das reizvoll, aber mittlerweile wollte Joli beweisen, dass sie auch auf eigenen Beinen stehen konnte.


  Theresa zwinkerte ihr zu. „Ich schweige wie ein Grab“, sagte sie, denn sie wusste von Rems dominanter Art.


  Da kehrte auch Correy von der anderen Seite zurück und wedelte mit den Kinokarten. „Seid ihr bereit? Ich hoffe, ihr habt Lust auf Leinwandwerwölfe.“


  „Du hast dir einen Werwolffilm ausgesucht?“, fragte Joli. Als wenn sie im realen Leben nicht genug mit Werwölfen zu tun hätten.


  „Na klar, ich will sehen, was der Regisseur alles falsch gemacht hat.“
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  „Hier ist es“, sagte Killian und überprüfte noch einmal den Straßennamen und die Hausnummer auf dem Zettel, den Will ihnen gegeben hatte.


  Die Gegend sah besser aus als die, in der Quentin lebte. Sie war belebt, selbst um diese Uhrzeit. Hier gab es gewiss gute Jagdmöglichkeiten. Junge Vampire wie Will fanden selten Anhänger, die sich ihnen als Blutsklaven hingaben. Er war auf seine Verführungskünste und das vampirische Charisma angewiesen, um seine Beute in die Falle zu locken.


  Sie klingelten bei Brown. Mit einem Surren ging die Tür auf und sie traten in den Hausflur. Der Fahrstuhl war kaputt, also mussten sie die Treppen benutzen. Will wohnte glücklicherweise im zweiten Stock. Als der Vampir sie sah, erschrak er zutiefst und wollte die Tür zuknallen, doch Killian stemmte sich rasch dagegen. Zumindest stimmte die Adresse. Das war schon mal gut. Mit einem Stoß schlug er die Tür auf und Will taumelte rücklings durch den Flur.


  „Warum so ängstlich, Kumpel? Hast du etwas zu verbergen?“


  „Ganz ruhig“, redete Keira auf ihn ein.


  Es erstaunte ihn, dass sie in der Gegenwart eines Vampirs so gelassen blieb, wo es doch ein Blutsauger war, der ihren Mentor ermordet hatte. Er an ihrer Stelle wäre dem Jungen sogleich an die Kehle gesprungen. Aber Keira war in vielen Dingen anders.


  „Was wollt ihr von mir? Ich habe mich an mein Versprechen gehalten. Kein Menschenblut, so wie ich es sagte.“


  Während Keira die Tür zumachte, versuchte sich Killian, zu beruhigen. Sacht hob er beide Hände. „In Ordnung, Kleiner. Das ist schön für dich. Wir sind hier, weil wir noch ein paar Fragen haben, hörst du? Das ist alles.“


  Er nickte. Oh Lykandra, der Bursche war wirklich ein Grünschnabel. Es war unverantwortlich, so jemanden zum Vampir zu machen. Aber seit wann handelten Blutsauger verantwortlich?


  „Das trifft sich gut. Ich habe nämlich noch etwas in Erfahrung gebracht, das euch sicher interessiert.“


  „Tatsächlich?“ Das konnte Killian kaum glauben.


  „Ja! Kommt rein. Kommt nur.“


  Sie setzten sich in sein Wohnzimmer. Es sah ganz normal aus. Wie das Wohnzimmer eines gewöhnlichen Sterblichen. Nichts deutete darauf hin, dass es ein Vampir war, der hier hauste. Eine angezündete Zigarette lag im Aschenbecher.


  „Vorsicht, das ist gefährlich“, warnte er den Jungen, der offenbar nicht ahnte, wie entzündlich Vampire sein konnten.


  „Nicht so kurz nach dem Kuss.“


  „Ist das so?“


  „Ja.“ Zum Beweis nahm er die Zigarette und zog daran. „Ist nur eine Gewohnheit, bringt nicht viel, also geschmacklich. Das ist echt ein Nachteil des Vampirseins. Könnt ihr euch das vorstellen? Es schmeckt nichts mehr. Nichts! Außer … naja, ihr wisst schon.“


  „Jetzt erzähl uns, was du herausgefunden hast, Will.“


  „In Ordnung. Aber erst würde ich gern eure Namen wissen. Man weiß ja gern, mit wem man es zu tun hat.“


  „Und wen man an seine Freunde verpfeift.“


  „Nee, so was mach ich nicht. Ehrenwort.“


  Killian seufzte und stellte Keira und sich vor.


  Will lachte. „Das ist cool. Kill und Will.“


  „Killian“, verbesserte er ihn mit einem Knurren.


  „Mir gefällt Kill“, hörte er Keira hinter sich.


  „Also Leute, ihr werdet es nicht glauben. Ich habe herausgefunden, wofür sie das reine Blut brauchen.“


  „Für den hohen Gast.“


  „Ja, ja. Klar. Aber jetzt kommt’s! In Berlin steigt eine große Sache der Anhänger Leonidas. Sie wollen Leonidas ein Opfer bringen, eine Art Geschenk, als Dank für die Unsterblichkeit. Reines Blut. Das soll noch in diesem Mondlauf geschehen. Sie nennen es Opfernacht. Ihr könntet dort viele Vampire auf einmal erwischen. Versteht ihr? Sie sind alle dort.“


  „Ja, sicher, und du lieferst uns deine Brüder ohne jeden Skrupel ans Messer.“ Er lachte. Für wie naiv hielt der Kerl ihn?


  „Nein, nein, ihr versteht das falsch. Ich sagte doch, dass es die Anhänger Leonidas sind.“


  Mit diesem Begriff konnte er nichts anfangen, er hörte ihn zum ersten Mal. Fragend blickte er zu Keira, die ebenfalls die Schultern zuckte.


  „Wer, bei Lykandra, ist Leonidas?“


  Will drückte seine Zigarette aus und starrte ihn ungläubig an. „Ihr wisst nicht, wer Leonidas ist?“


  „Würde ich sonst fragen?“


  „Leonidas ist der verschollene Bruder von Königin Pyr.“


  Nun musste er aus tiefstem Herzen lachen. So einen Unsinn hatte er noch nie gehört. In keiner Überlieferung war ein Bruder der Zwillingsschwestern Pyr und Lykandra aufgetaucht. Nach dem Tod des Königs Ancoras, der vor Anbeginn der Zeit über ein reiches, hochkultiviertes Land geherrscht hatte, hatte es nur zwei Thronfolger gegeben, die um die Macht gerungen hatten und schließlich einen Pakt mit dem Dämon Baal eingegangen waren, der die eine Schwester in eine Vampirin und die andere in eine Werwölfin verwandelt hatte. Es war der Beginn eines schrecklichen Kriegs gewesen, der bis heute anhielt. Hätte es einen männlichen Nachfahren gegeben, so hätte er die Krone geerbt und die Geschichte hätte einen anderen Verlauf genommen.


  „Ihr glaubt mir nicht?“ Es klang, als würde es ihn tatsächlich kränken.


  „Wieso taucht dieser Leonidas in keiner Legende auf? In keiner Schrift? Nirgends.“


  Der Vampir seufzte. „Weil er ein Bastard war.“


  „Wie alle Vampire.“


  „Nein, das meine ich nicht. Er stammte nicht von Ancoras, sondern vom Leibdiener der Königsgemahlin.“


  Killian schüttelte den Kopf. Das klang nach Klatschpresse, nicht nach Legenden.


  „Der Diener wurde verbannt, nachdem die Sache ans Licht kam. Leonidas selbst wurde am Hof geduldet, aber nicht in die Erbfolge einbezogen. Später hat man ihn aus sämtlichen Quellen getilgt.“


  „Das erklärt noch nicht, warum du die Jungs verrätst.“


  „Die Anhänger Leonidas sind in unseren Augen Verräter, weil sie nicht der Königin, sondern ihrem Bruder dienen. Man sagt, die Königin hätte ihm ihren Kuss geschenkt, doch er hätte danach nur gegen sie gewettert, gegen sie gearbeitet, weil er von Machtgier zerfressen war. Deswegen soll Pyr ihm einen Teil seiner Macht genommen haben, indem sie ihm einen großen Teil seines Blutes raubte, ihn schwächte.“


  War das vielleicht der Beginn der Linie der Todgeweihten?


  „Die Anhänger Leonidas sind nicht wie wir. Sie sind Teufel“, schloss Will seinen Bericht.


  „Klingt nach Schattengängern, die haben sich auch von Pyr losgesagt“, mischte sich Keira ein.


  „Schlimmer! Schattengänger sind wie Tiere, sie wissen nicht, was sie tun, aber die Anhänger Leonidas sind nicht dumm. Sie haben hohe Positionen inne, bewegen sich unerkannt unter uns. Deswegen bin ich an der Sache dran, denn was sie tun, ist Hochverrat.“


  „Woher weißt du von ihrem Treffen?“, fragte Killian. Es weckte sein Misstrauen, wenn er allzu leicht an Informationen kam, sie ihm gar auf einem Silbertablett präsentiert wurden.


  „Ich habe es zufällig mitbekommen, okay? Man hört dies und das. Kennt diesen und jenen.“


  „Aber du bist doch noch so jung, wie kannst du dich in der Szene bereits etabliert haben? Oder haben sie dich geschaffen, damit du als Spitzel agierst?“


  „Hör mal, wenn du alles, was ich sage, in Zweifel ziehst, warum bist du dann überhaupt hier?“


  „Die Frage ist berechtigt“, sagte Keira, und als er ihr einen bösen Blick zuwarf, gurrte sie wie eine Katze, um ihn zu besänftigen.


  „Diese Anhänger von Leonidas sind nicht zufällig auch unter dem Namen Die Todgeweihten bekannt?“


  „Todgeweihte? Das klingt brutal.“


  „Todgeweihte dürfen nur reines Blut zu sich nehmen. Einer der Gäste dieser Veranstaltung muss ein Todgeweihter sein.“


  „Ja, das kann schon sein. Aber wer es ist, weiß ich leider nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob die Veranstalter seinen Namen kennen. Da wird ein großes Geheimnis draus gemacht.“


  „Verstehe.“


  Alles sah danach aus, als würden sie bald auf Reisen gehen. Aber warum ausgerechnet Berlin? Ihm sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken, die deutsche Hauptstadt aufzusuchen. Nicht, weil er irgendetwas gegen Berlin hatte, sondern weil sein jüngerer Bruder Correy dort lebte. Gemeinsam mit seinem ehemaligen Rudelfreund Remierre de Sagrais. Sie waren im Streit auseinandergegangen und Killian konnte sich vorstellen, dass sie nicht erpicht darauf waren, die alten Bande neu zu knüpfen. Nur durch Zufall hatte er erfahren, dass sich beide Werwölfe dort aufhielten und offenbar die Absicht hatten, ein Rudel zu gründen. Quentin hatte sie in Berlin besucht und spielte mit dem Gedanken, sich ihrem Rudel anzuschließen. Zuerst war Killian erleichtert gewesen, dass es Correy gut ging, aber dann hatte er nicht den Mut gefunden, ihn zu kontaktieren. Die Vorstellung nicht Teil dieses Rudels zu sein, versetzte ihm einen Stich, ohne dass er sich erklären konnte, warum. Immerhin war er es gewesen, der das Rudel aufgelöst hatte. Dennoch fühlte er sich außen vor, denn schließlich war er einst der Leitwolf. Sicherlich wussten auch Remierre und Correy, wo er lebte und was er zurzeit machte. Quentin hatte sie gewiss auf dem Laufenden gehalten. Sie hätten die Möglichkeit gehabt, ihn einzuladen, doch dies war nicht geschehen. Wahrscheinlich wünschten sie keinen Kontakt zu ihm und er konnte es verstehen. Er war weder ein guter Leitwolf noch ein guter Bruder gewesen.


  „Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Somit ist unsere kurze, aber sehr fruchtbare und teilweise sogar überraschend angenehme Zusammenarbeit beendet, nicht wahr?“


  Die Worte des jungen Vampirs rissen ihn in den Augenblick zurück. Keira nickte, aber Killian hatte eine Idee.


  „Nein.“


  „Nein?“, wiederholten der Vampir und Keira gleichzeitig.


  „Er könnte uns noch nützlich sein, der kleine Spitzel, indem er uns mit Informationen versorgt, uns zu diesen Bastarden führt.“


  „Ich weiß nicht mehr, als das, was ich bereits sagte.“


  „Aber du hast Kontakte. Und wenn es stimmt, was du sagst, stehen wir dieses Mal auf derselben Seite, nicht wahr?“


  „Ähm… naja … ja. Woher weiß ich, dass ich euch vertrauen kann?“


  „Woher wissen wir, dass wir dir vertrauen können?“, konterte er in dem Wissen, dass es ohnehin nie Vertrauen zwischen einem Blutsauger und einem Werwolf geben konnte. Doch für den Moment sollte Waffenstillstand herrschen. Der Vampir nickte zögernd.


  „Also schön, ich bin bereit, das Nötige zu tun, um die Anhänger Leonidas zu vernichten.“


  Er reichte ihm seine knochige Hand und Killian schlug ein, schüttelte sie so heftig, dass er glaubte, dem Jungen das Handgelenk zu brechen.


  „Gut, bring in Erfahrung, was du in Erfahrung bringen kannst. Wie lange wirst du brauchen?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht eine Woche?“


  Das klang verdammt lange. Killian kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  „Okay, fünf Tage. Aber weniger ist nicht drin. Die müssen mir ja erst mal vertrauen, versteht ihr? Ich bin neu bei denen.“


  „Na schön, in fünf Nächten also. Wo genau, erfährst du noch.“


  Der Junge nickte. Dann erhoben sie sich und gingen. Im Hausflur hielt Keira ihn am Arm fest.


  „Und was machen wir, wenn er zu diesem Treffen ein paar Freunde mitbringt?“


  „Wir werden auf der Hut sein.“


  Als sie das Haus verließen, stand ein schmaler Silbermond am Himmel. Die meisten Menschen legten sich jetzt zur Ruhe, während die Kreaturen der Dunkelheit zum Leben erwachten.


  „Eine angenehme Nacht“, sagte er und blickte zu ihr. Ihre Haut schimmerte im Licht des Mondes. Sie war wunderschön und er spürte erneut den Wunsch, ihr nah sein. Sehr nah. Es verursachte ein Brennen in seinen Lenden, das er kaum aushielt. Alles an ihr war berauschend. Ihre Schönheit, ihr Geruch, das Blitzen ihrer Augen. Killian musste etwas tun oder er würde verglühen.


  „Lass uns noch einen Spaziergang machen“, schlug er vor und Keira stimmte zu.
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  Seit dem Anfall heute Mittag ging es ihr besser. Nichts deutete auf einen weiteren Anfall hin, aber etwas flatterte in ihrer Brust, während sie langsam durch die Dunkelheit schritten. Killian hatte irgendetwas vor. Das spürte sie. Seine Muskeln waren angespannt. Ein Normalsterblicher hätte die leichte Veränderung seiner Körperhaltung kaum bemerkt, aber ihr entging es nicht. Sein Geruch hatte sich verändert. Er war noch herber, strenger, und das Moschus, das sie in seiner Nähe wahrnahm, intensiver geworden. Sie kannte diesen Geruch. Er war vorherrschend in ihrem Rudel gewesen und zeugte von paarungswilligen Wölfen. Ein Schauder jagte über ihren Rücken. Killian führte sie in einen Hinterhof, der dunkel und ausgestorben war. Was wollte er hier? Warum brachte er sie her?


  Nur einen Moment blickte sie zu den Büschen, weil sich dort etwas bewegte, da stand er plötzlich dicht vor ihr. Sie spürte seinen Atem an ihren Wangen, sah das merkwürdige Glänzen seiner Augen und wich zurück. Ein tiefes, sinnliches Grollen drang aus seiner Kehle. Ein Zeichen für Wohlbefinden, aber auch Erregung. Lustvoller Erregung. Charr hatte immer auf diese Weise geknurrt, wenn er sich ihr genähert hatte. Doch bei Killian waren ihre Gefühle anders. Viel positiver. Und tief in ihrem Inneren war etwas, das wie ein Feuer aufging. Die Flammen waren nur schwach, aber vorhanden. Sie spürte die Hitze, die von ihnen ausging. Und plötzlich war er da. Der Wunsch nach einem Kuss.


  Keira hatte sich nie gewünscht, von jemandem geküsst zu werden. Küsse waren intim. Und die Art von Intimität, nach der sie sich sehnte, hatte sie bisher nicht erfahren dürfen. Aber bei Killian war alles anders. Die Art, wie er sie ansah, machte sie nervös. Dennoch hatte sie keine Angst. Zumindest nicht dieselbe Angst wie vor Charr.


  Er streifte seine Jacke ab, zog sich das Hemd über den Kopf und sie konnte nicht anders, als hinzusehen, obwohl sich das mitnichten ziemte. Sie war viel zu erstarrt, um anders zu reagieren. Sein Oberkörper war muskulös, die Schultern auffallend breit. Wie die meisten männlichen Werwölfe hatte er einen starken Haarwuchs an allen möglichen und unmöglichen Stellen seines Körpers.


  „Ich höre deinen Herzschlag“, sagte er in einem dunklen, männlichen Ton, der ihr durch Mark und Bein ging, eine Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen verursachte. „Mache ich dich nervös?“


  Sie nickte. Er kam noch näher. Keira schloss die Augen. Ihr Atem ging rasch. Dieses Mal würde sie nicht weglaufen. Sie harrte aus, wartete gespannt, was geschah. Aber Killian schien sich ihr nicht weiter nähern zu wollen. Es irritierte und verunsicherte sie. Worauf wartete er? Wollte er sie nicht nehmen, wie Charr es an seiner Stelle getan hätte? Plötzlich spürte sie etwas Feuchtes an ihrer Hand, und als sie die Augen öffnete, sah sie einen schwarzen Wolf vor sich, der zärtlich über ihre Fingerspitzen schleckte. Sie beugte sich zu dem Tier hinunter, streichelte es und genoss das weiche Gefühl seines Fells unter ihren Fingern. Es fühlte sich schön an. Und diese Augen! Sie waren so menschlich. Grün wie eine Sommerwiese. Da erhob er sich auf die Hinterläufe und stützte sich mit den Vorderpfoten auf ihre Schultern. Er war größer als ein normaler Wolf und der Geruch seines Fells stieg ihr in die Nase. Ein Geruch, der sie erzittern ließ. Vertraut, aber doch anders.


  „Nicht, Kill. Nicht so“, murmelte sie. Seine wölfische Gestalt rief Erinnerungen wach. Erinnerungen, die sie tief vergraben hatte, die in der Versenkung hätten bleiben sollen, aber nun hinaufdrängten, auf sie einwirkten. Keira war nicht sicher, ob es ein Anfall war oder etwas anderes, doch plötzlich war sie nicht mehr im Hinterhof, sondern in dem kleinen Wäldchen, in dem das Rudel rastete. Sie waren auf der Durchreise gewesen, wie so oft, und Charr hatte bestimmt, wohin es ging. Er war der Rudelführer und glaubte, dass ihm das einzige Weibchen zustand. Keira hatte frisches Wasser aus dem Bach getrunken, als plötzlich das Spiegelbild eines grauen Wolfes hinter ihrem aufgetaucht war.


  Sie hatte Einspruch erheben, ihn zurechtweisen wollen, aber da war er auf sie gesprungen, hatte ihr in den Nacken gebissen und versucht, sie zu unterwerfen. Keira war in Panik geraten. Bisher war sie seinen Avancen immer entkommen. Manchmal, wenn sie am Lagerfeuer gesessen hatten, hatte er sich neben sie gesetzt, seinen Arm um ihre Schultern gelegt und sie mit gierigen Augen nahezu verschlungen. Die anderen hatten nie etwas gesagt oder getan, obwohl jeder wusste, wie unangenehm es ihr war. Aber sie war die Rangniedrigste, noch dazu eine Chimäre, welche im Rudel nicht dieselben Rechte hatte. Keira hatte Angst gehabt, den Mund aufzumachen. Irgendwann hatte sie ihm jedoch Kontra gegeben, ihn zurückgewiesen und er hatte sie als Hure beschimpft, sie an ihre Herkunft erinnert, doch nie war er weiter gegangen. Bis zu diesem Tag am Fluss.


  Die anderen Wölfe waren durch den Wald gestreunt, auf der Jagd für das Abendessen oder auf der Suche nach einem Nachtlager. Niemand war hier, um ihr zu helfen. Doch es war fraglich, ob einer von ihnen eingegriffen hätte, wenn er Zeuge dieses Überfalls gewesen wäre, denn alle fürchteten Charr. Er war der Stärkste, der Wildeste und wer sich ihm widersetzte, hatte schlechte Karten. Einen Wolf hatte er sogar verstoßen, davongejagt, bis über alle Berge.


  „Das gefällt dir doch, du kleine Hure.“ Die Stimme in ihrem Kopf machte sie fast wahnsinnig. Charr hatte seine menschliche Gestalt angenommen und sie versuchte, unter ihm hervorzukommen, doch er drückte sie mit seinem Gewicht an den Boden. Jetzt spürte sie auch etwas an ihrem Hinterteil. Panisch fing sie an, zu winseln, zu knurren, mit den Händen im Boden zu scharren. Aber weil alles nichts half, warf sie sich mit ihm zur Seite, nutzte den Schwung aus und rollte mit ihm in den Fluss. Der Stoff ihrer Kleidung saugte das Wasser auf und Charr wurde von der Strömung ein Stück weit abgetrieben. Dann gelang es ihm, sich ans Ufer zu ziehen. Keira hielt sich mit den Händen an dem Ast eines umgekippten Baumes fest und rettete sich ebenfalls an Land. Doch ehe Charr zu ihr aufschließen konnte, rannte sie, so schnell sie konnte, in den Wald, schlug Haken und versteckte sich hinter einem Busch. Sie versuchte, die Stelle zu reinigen, zu der Charr versucht hatte, gewaltsam Zugang zu finden. Ekel überkam sie, aber auch Erleichterung, denn Charr hatte es nicht geschafft und das war ihr Triumph.


  Sie wusste, dass die Wölfe sie gesucht hatten. Keira hatte sich in eine kleine Höhle zurückgezogen, die sie zufällig in der Nähe entdeckt hatte. Auf die Rufe der Werwölfe hatte sie sich nicht zu erkennen gegeben. Wahrscheinlich wollte Charr sie behalten, sie war das einzige Weibchen im Rudel und somit wertvoll für die Sippe. Aber Keira dachte nicht daran, zu diesem Bastard zurückzukehren. Sie war froh, Charr und die anderen los zu sein.


  „Keira, wovor hast du Angst?“


  Erschrocken blickte sie durch ein paar Zweige hindurch und realisierte, dass sie sich hinter einem Gebüsch versteckt hatte. Sie kauerte eng am Boden, zitterte und vor ihr hockte Killian, der wieder seine Menschengestalt angenommen hatte und eine Hand nach ihr ausstreckte, wie jemand, der das Vertrauen eines scheuen Tieres gewinnen will. Er war inzwischen wieder angezogen. Es schien, als fehlten ihr mehrere Minuten. Was war geschehen?


  Keira versuchte, alle dunklen Gedanken abzuschütteln. Aber das war alles andere als leicht. Killian zwängte sich durch das Geäst und setzte sich neben sie. Sorge lag in seinem Blick.


  „Was ist geschehen?“, fragte er.


  Sie seufzte. „Ich weiß es nicht.“


  „War es wieder ein Anfall?“


  „Ich weiß es nicht“, beharrte sie. Es hatte sich nicht so angefühlt. „Ich muss jetzt gehen, sei mir nicht böse, ja?“


  Er sah sie traurig an. Wahrscheinlich fühlte er sich zurückgewiesen. Es tat ihr leid. Doch sie war viel zu verwirrt, um ihm alles zu erklären. Sie war nicht mal sicher, ob er diese Geschichte überhaupt erfahren sollte. Sie kannte ihn doch noch nicht lange. Nur warum spielte ihr Körper immer verrückt, wenn sie einander nahekamen? So wie jetzt, da das Prickeln zwischen ihren Beinen kaum noch erträglich war.


  „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie heiser und schob sich an ihm vorbei zu dem Torbogen, der zur Straße führte.


  Killian konnte sie jetzt nicht gehen lassen. Irgendetwas hatte Keira sehr wehgetan. Er wusste nicht, was das war, was vorgefallen war, doch er sah den Schmerz in ihren Augen und er hatte ihre Angst gesehen. Ihre Pupillen hatten gezuckt, die Iris hatte sich im schnellen Rhythmus vergrößert und verkleinert. Es schmerzte ihn, dass sie sogar vor ihm Angst hatte, obwohl er nicht sicher war, ob sie ihn in ihrem Zustand überhaupt erkannt hatte. Eines stand jedoch fest. Er konnte sie nicht gehen lassen. Sie war aufgelöst, verängstigt. Es wäre unverantwortlich, sie sich selbst zu überlassen. Entschlossen eilte er ihr nach und holte sie auf der Hauptstraße ein.


  „Keira, bitte warte.“ Er griff sie am Oberarm und zog sie zu sich heran. Da fiel das Licht einer Straßenlaterne in ihr Gesicht und er sah die Tränen, die in dünnen Rinnsalen über ihre Wangen flossen. Erschüttert blickte er sie an und Keira senkte beschämt den Blick. In Killian wuchs der Wunsch, sie zu beschützen. Es war ein vertrautes Gefühl, das er früher für seinen Bruder Correy empfunden hatte, als dieser noch klein war. Aber dann hatte er seinen Beschützerinstinkt verloren – bis heute.


  Aus einem Gefühl heraus zog er sie sacht an sich und als Keira ihn nicht abwehrte, wie er es befürchtet hatte, sondern sich eng an ihn schmiegte, ihren Kopf an seine Schulter lehnte, schloss er sie fest in seine Arme. Und es fühlte sich gut an. Ihren Körper eng an seinem zu spüren löste einen Schauder in ihm aus. Sie war warm und ihr Haar duftete sinnlich. Er inhalierte ihren Geruch und hatte plötzlich das Gefühl, über den Wolken zu schweben.


  „Komm heute mit mir“, flüsterte er und streichelte über ihren Schopf. Keira zitterte kaum merklich. Was hatte man ihr nur angetan?


  Killian verspürte Wut und zugleich Hilflosigkeit, weil er nicht wusste, gegen wen oder was er diese Wut richten sollte. War es der Vampir, der ihren Mentor auf dem Gewissen hatte, der für ihre Angst verantwortlich war? Oder gab es noch eine weitere Geschichte, die er nicht kannte?


  „Komm mit mir“, wiederholte er, denn er wollte nicht, dass sie heute Nacht allein war. Er hatte kein gutes Gefühl. Sie wirkte verletzlich und desorientiert. Nein, es war besser, wenn er ein Auge auf sie hatte.


  Keira löste sich aus der Umarmung. Ihre Tränen waren getrocknet, aber ihre Augen glänzten noch. Sie wischte sich mit beiden Händen über die Wangen, strich ihre dunkelblonden Haare zurück und nickte ihm zu. Erleichtert ergriff er ihre Hand und zog sie mit zu seinem Wagen. Sie folgte ihm bereitwillig, sprach aber kein Wort. Auch nicht, als sie einstiegen und zur Walter-Knight-Street fuhren. Er wollte sie nicht drängen und manchmal konnte ein Schweigen auch wohltuend sein. Vorsichtig half er ihr beim Aussteigen. Sie wirkte zwar gefestigter, aber immer noch durcheinander. Wortlos betraten sie den Hausflur, er ging voran die Treppe hinauf und sie folgte ihm. Erst als sie in seine Wohnung kamen, hörte er sie leise durchatmen und war nicht sicher, ob es ein erleichtertes oder ein bedrücktes Atmen war.


  Seine Wohnung war nichts Besonderes. Und das störte ihn normalerweise nicht. Sie erfüllte ihren Zweck. Er hatte nicht viel investiert, um sie auf Vordermann zu bringen. Zumindest war sie nicht mit Quentins Bruchbude zu vergleichen. Auch wenn er auf einige Second Hand Möbel zurückgegriffen hatte. Heute war ihm seine Einrichtung allerdings ein wenig peinlich. Weil Keira sie sah. Er hoffte inständig, dass sie ihr zusagte oder sie es zumindest nicht schrecklich fand.


  „Ich habe zwar kein Gästezimmer, aber ich kann die Liege ausklappen.“


  „Es ist schön“, sagte Keira und musterte das Wohnzimmer ausgiebig.


  Sie blieb am Fenster stehen, bestaunte die alten Vorhänge, die schon bessere Zeiten gesehen hatten und mal wieder gewaschen werden mussten, den nicht weniger alten Wohnzimmerschrank, die Couch und den Fernseher.


  „Freut mich, dass es dir gefällt“, sagte er erleichtert. „Setz dich doch. Magst du etwas trinken?“


  Sie setzte sich auf die Couch, schüttelte aber den Kopf. Killian, der sonst nie Damenbesuch empfing, fühlte sich unbeholfen und überlegte fieberhaft, wie er es ihr so angenehm wie möglich machen konnte.


  „Kann ich vielleicht duschen?“, fragte sie.


  Er nickte. „Sicher. Dort drüben ist das Badezimmer.“


  „Danke“, flüsterte sie. „Ich fühle mich ein wenig schmutzig.“


  Sie erhob sich, schob sich an ihm vorbei nach draußen und kurz darauf vernahm er das Rauschen des Wassers aus dem Bad.
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  Keira ließ das Wasser auf ihren nackten Körper prasseln. Sie griff nach der Duschlotion, die Killian auf einer Halterung aufbewahrte, und schäumte sich ein. Wie gut es tat, sich zwischen den Beinen zu reinigen. Charr hatte sein Ziel nicht erreicht. Das hatte sie zu verhindern gewusst. Dennoch verspürte sie den Drang, sich zu waschen und das war immer der Fall, wenn sie an das Erlebnis am Fluss zurückdachte.


  Aber da war noch eine andere Emotion, die immer stärker wurde. Keira war froh, mit Killian gegangen zu sein. Er war anders als die anderen Männer, freundlicher, fürsorglicher, bei ihm fühlte sie sich Besonders. Es ging ihr gut in seiner Nähe und irgendwie brauchte sie diese Nähe. Sie konnte ihm vertrauen, das spürte sie instinktiv. Er hatte nichts Bedrohliches an sich. Düster war er. Das schon. Aber nicht auf gefährliche Weise. Zumindest empfand sie das nicht so. Es war viel mehr eine tiefe Traurigkeit, die von ihm ausging, die er jedoch erfolgreich verbergen konnte. Nur manchmal kam sie durch und dann hatte sie das Gefühl, den wahren Killian sehen zu können.


  Killian musste sehr einsam sein. Das war oft das Schicksal eines Werwolfs, der sein Rudel verließ. Sie waren einsame Kämpfer, die auf sich allein gestellt waren. Eine Zeit lang hielt man das aus. Sie hatte tun und lassen können, wonach es ihr beliebte. Einen Großteil dieser Zeit hatte sie mit der Suche nach dem Mörder ihres Mentors zugebracht, die bisher erfolglos geblieben war. Aber jetzt merkte sie, dass ihr die Einsamkeit nicht immer gut getan hatte und dass es vielleicht an der Zeit war, sesshaft zu werden.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Keira schrak aus ihren Gedanken, wischte sich rasch das Wasser aus den Augen und stellte die Dusche ab.


  „Ist alles in Ordnung?“, vernahm sie Killians Stimme von der anderen Seite der Tür. „Du bist schon sehr lange im Bad.“


  Sie hatte nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Auch jetzt konnte sie nicht einschätzen, wie lange sie schon unter der Dusche stand.


  „Alles okay“, rief sie ihm zu. „Ich komme gleich raus.“


  „In Ordnung.“ Seine Schritte entfernten sich.


  Keira schob den Duschvorhang zur Seite und schnappte sich eines der großen Handtücher vom Haken, hüllte sich ein und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. Als sie in den Spiegel blickte, erkannte sie sich kaum wieder. Sie hatte das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein. Dabei sahen Wesen wie sie selten älter als dreißig aus, da sie ab dann nicht mehr alterten. Kleine Fältchen hatten sich unter ihren Augen gebildet, die von bläulichen Schatten umgeben waren.


  Es ist kaum zu glauben, dass er mich attraktiv findet, dachte sie. Sie war einmal hübsch gewesen. Aber das hatte ihr nicht nur Vorteile eingebracht.


  Sie trocknete sich ordentlich ab und kleidete sich an. Die nassen Haare band sie zu einem Knoten zusammen. In ihrer schwarzen Kleidung wirkte sie ausgemergelt, was durch ihre Statur zusätzlich unterstützt wurde. Ein langes, dürres Etwas. Das war sie. Nein, sie konnte wahrlich nicht verstehen, was Killian in ihr sah.
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  Killian war erleichtert, als Keira endlich aus dem Bad kam. Und wie sie aussah! Wunderschön, aber traurig. Vielleicht munterte sie seine kleine Überraschung auf. Er hatte ein paar Brötchen zum Aufbacken in den Ofen geschoben und den Tisch mit Aufstrich und Aufschnitt gedeckt. Außerdem hatte er die einzige Flasche Wein, die er im Haus hatte, geköpft. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sein Werk betrachtete und dieses Lächeln war so zärtlich, dass es warm in seiner Brust wurde.


  „Du verwöhnst mich wirklich“, sagte sie und nahm Platz.


  „Ja, und das tue ich gern.“ Das war die reine Wahrheit. Es gab ihm ein Gefühl von Zufriedenheit, von Glück, wenn er sie versorgte. Wahrscheinlich war das der Jäger in ihm, der da erwachte. Der Jäger, der das Essen ranschaffte, der sich um sein Rudel, auch wenn es nur klein war, kümmerte.


  Das Essen war gut, auch wenn es nur etwas Einfaches war. Keira schien es zu schmecken, denn sie langte ordentlich zu. Nachdem sie die Reste und das Geschirr gemeinsam in die Küche gebracht hatten, merkte er, dass sie müder wurde. Sie gähnte immer öfter und folgte seinen Erläuterungen nur mit halber Aufmerksamkeit. Schließlich schlug er vor, ihr sein Bett zu überlassen und für sich die Liege zu nehmen, die er sogleich auszog. Das zweite Bettzeug samt Bezügen war schnell geholt, sodass sie sich zur Ruhe legen konnten.


  „Vielen Dank, dass du mich aufgefangen hast“, flüsterte sie und gab ihm einen kleinen Kuss auf die Wange, der sein Herz höher schlagen ließ.


  Und auch als er längst in den Federn lag, glaubte er, ihre warmen sinnlichen Lippen noch auf seiner Haut zu spüren. Ja, so fühlte es sich richtig an. Diese Frau gehörte zu ihm. Und sie sollte bei ihm sein. In seiner Wohnung. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal so gelöst, so glücklich war. Das erste Mal seit unendlich langer Zeit schlief er beruhigt und mit einem guten Gefühl ein.


  Erst das leise Knarren der Wohnzimmertür schreckte ihn aus dem Schlaf, und als er seine Augen öffnete, bemerkte er den Schatten, der sich ihm scheu näherte. Im ersten Moment war er verwirrt und hob den Kopf, um die Gestalt zu erkennen. Sie war groß, schlank und hatte schmale Hüften.


  Keira, die einen seiner Schlafanzüge trug und einfach hinreißend aussah. Als sie merkte, dass er wach war, hielt sie abrupt inne. Er musste schmunzeln. Er hatte sie doch längst entdeckt.


  „Schläfst du nicht?“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang verwundert.


  „Bis eben schon.“


  „Dann habe ich dich geweckt?“


  Sie kam näher und hockte sich neben seine Couch.


  „Das macht nichts.“ Wenn er ehrlich war, freute er sich über ihren nächtlichen Besuch. Im Wohnzimmer verbreitete sich ihr herber Duft, der ihm ein leises kehliges Grollen der Verzückung entlockte.


  „Ist alles okay?“, hakte er nach. Hoffentlich gab es keinen Grund zur Sorge.


  „Ich kann nicht schlafen“, gestand sie. „Stört es dich, wenn ich eine Weile hierbleibe?“


  „Nein.“ Er lächelte in sich hinein und rückte zur Seite, um ihr Platz auf seiner Liege zu machen, aber Keira blieb auf dem Boden sitzen. Killian nahm es ihr nicht übel, er war auch nicht enttäuscht. Wichtig war nur, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Er würde sie zu nichts drängen.


  „Tut mir leid, dass ich mich heute so unmöglich verhalten habe.“


  „Nicht doch“, lenkte er ein. Es war nichts geschehen, weswegen sie sich Vorwürfe machen sollte. Aber Keira ließ sich nicht davon abbringen. Im Gegenteil. Sie schien plötzlich bereit, ihm alles zu offenbaren. Killian hörte ihr aufmerksam zu und fühlte sich geehrt, dass sie ihm so viel Vertrauen entgegenbrachte. Er hatte sich nie als guten Zuhörer wahrgenommen. Doch heute Nacht, so schien es, war alles anders. Es geschahen Dinge, die er nie für möglich gehalten hätte. Mit großer Trauer und viel größerer Wut lauschte er ihrer Geschichte und schwor sich, wenn er diesen Charr jemals in die Finger bekam, würde er dem Kerl jeden Knochen einzeln brechen. Nun verstand er, warum Keira sich so merkwürdig verhalten hatte und es tat ihm leid, dass er es war, der sie an dieses Trauma erinnert hatte.


  „Es ist nicht deine Schuld. Du konntest es nicht wissen.“


  Killians Drang, sie in die Arme zu nehmen, wurde immer stärker. Doch Keira rührte sich keinen Millimeter. Das war die schlimmste Qual. Hätte er sie doch schon damals gekannt, wäre er nur dort gewesen, um ihr zu helfen. Wen wunderte es, dass sie nach diesem Schrecken so misstrauisch geworden war? Diese Werwölfe waren ihres Namens nicht würdig gewesen. Sie waren Abschaum. Nicht besser als die Vampire.


  Keira bettete ihren Kopf auf die Liege und Killian streckte die Hand nach ihren Haaren aus, streichelte sie und atmete auf, als sie sich ihm nicht entzog. Seine tapfere Wolfskriegerin.


  „Weißt du, nachdem mir das mit Charr passiert war, habe ich mich oft gefragt, ob ich überhaupt ein Werwolf werden möchte“, flüsterte sie.


  „Lykandras Krieger sind nicht wie Charr und seine Leute. Wir sind von Ehre erfüllt. Niemals würden wir einer Frau so etwas antun. Egal ob Menschenfrau oder Werwölfin oder Chimäre.“ Er lächelte, als er das Wort Chimäre aussprach, das plötzlich nichts Negatives mehr an sich hatte. „Wir behüten und beschützen unsere Frauen, gibt es doch nur wenige von ihnen. Und jede ist ein kostbares Juwel. So hielten es alle, die ich kannte.“


  Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und merkte, dass ihre Augen zugefallen waren. Ihr Atem war gleichmäßig und rhythmisch. Killian schüttelte lächelnd den Kopf. Die Wolfskriegerin war eingeschlafen. Er sank auf sein Kissen zurück, zog die Decke bis zum Kinn und schlief bald ein. Als er kurz nach Mitternacht noch einmal aufwachte, spürte er einen zarten Arm auf seiner Brust, und als er den Kopf zur Seite drehte, blickte er in ein schönes Gesicht mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Gerührt zog er die schlafende Kriegerin eng an sich und breitete seine Decke über ihnen beiden aus.
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  Will war nervös. Seit heute Nacht steckte er richtig in der Scheiße, war gezwungen, nicht nur für seine Mentorin Meutica, sondern auch für diesen Werwolf zu spionieren. Dabei wusste jeder Vampir, dass man Werwölfen nicht trauen durfte. Doch genau das musste er nun. Denn dieser Killian und seine Gefährtin waren zu einem unverzichtbaren Teil seines Plans geworden. Sie standen auf derselben Seite. Zumindest in diesem Fall. Und es war auch im Interesse seiner Mentorin, wenn die Anhänger Leonidas mit einem Schlag vernichtet würden. Nicht alle Vampire, die sich Leonidas verschrieben hatten, brauchten jungfräuliches Blut, nicht alle gehörten zu den Todgeweihten, wie der Werwolf es formuliert hatte. Zum Teil waren es normale Artgenossen, die sich von Pyr abgewendet hatten, aus welchen Gründen auch immer. So fiel Will nicht weiter auf. Wer tatsächlich ein Nachfahre des Leonidas war und dessen Blut geerbt hatte, wusste niemand der Anwesenden, denn die Betroffenen hielten sich bedeckt, fürchteten sie, man könne ihre Schwäche gegen sie verwenden.


  Sie saßen im Hinterzimmer einer Bar, wo die Menschen sonst illegale Glückspiele veranstalteten. Aber an Spiele war heute nicht zu denken. Die Vampire rund um Aronis, ihren Anführer, saßen an einem Tisch und betrachteten die junge, nackte Frau, die wie eine köstliche Mahlzeit vor ihnen lag. Hin und wieder stieß einer der Vampire seine Zähne in ihren Körper, um ihr Blut zu trinken. Will vermutete, dass diejenigen, die es nicht taten, zu den Todgeweihten gehörten, denn Lola, so war der Name der Frau, sah nicht wie eine Jungfrau aus. Sie war eine von mehreren Blutsklavinnen Aronis’, der am Kopf der improvisierten Tafel saß und gedankenversunken ihre roten Locken kraulte. Will hatte noch keinen Schluck zu sich genommen. Vor nicht allzu langer Zeit war er selbst noch ein Blutsklave gewesen. Er wusste, welche Macht der vampirische Meister auf sein Opfer ausübte. Er konnte es willenlos machen.


  Es war zweifelhaft, ob Lola ihr Blut unter anderen Voraussetzungen ebenso freizügig zur Verfügung gestellt hätte. Doch wahrscheinlich war sie in den Vampir verliebt, wie er auch einst starke Gefühle für seine Mentorin verspürt hatte. Man konnte diesen Zustand als eine Art Trance beschreiben, die abrupt abgerissen war, nachdem er den unsterblichen Kuss von Meutica erhalten hatte.


  Einer der Männer beugte sich über Lolas schlanken Körper, spreizte ihre Schenkel und presste seine Lippen zwischen ihre Beine. Will verfolgte die Schluckbewegungen seines Halses mit steigendem Unwohlsein. Aber Lola sagte nichts, sie ließ alles zu, als wäre sie ein kopfloses Püppchen, was sie vermutlich tatsächlich war.


  „Die Vorbereitungen sind bald abgeschlossen. Ich habe vorhin mit Raphael telefoniert. Er hat eine passende Location gefunden.“


  Die Vampire nickten zufrieden über diese Nachricht. „Das wurde auch Zeit. Jetzt brauchen wir nur noch eine Opfergabe.“


  „Keine Sorge, mein Freund. Wir haben bereits ein Mädchen gefunden. Sie befindet sich in unserer Gewalt. Raphael bringt sie in diesem Moment zu uns.“


  Als wäre dies sein Stichwort, klopfte es an der Tür. „Herein“, rief der Organisator und schon ging die Tür knarrend auf und ein junger Vampir trat ein. Er trug einen Sack vor sich her. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Will, dass sich der Sack bewegte.


  „Wunderbar, da ist sie schon.“


  Raphael öffnete die Schnüre und zog an langen blonden Haaren einen Kopf aus dem überdimensionalen Beutel heraus, der einem geknebelten Mädchen gehörte. Als es die nackte Frau auf dem Tisch entdeckte, an deren weißer Haut Blutspuren verliefen, weiteten sich ihre Augen in Panik. Sie strampelte, versuchte, zu schreien, aber die Vampire lachten nur, und ehe sie irgendetwas ausrichten konnte, wurde ihr Kopf wieder in den Sack gedrückt und dieser erneut verschlossen.


  Will blickte sich um und wusste, dass er der Einzige war, den der Anblick dieses verängstigten Mädchens, das kaum älter als zwanzig war, verstörte. Ihm war klar, dass er auch der Einzige war, der in diesem Moment am liebsten aufgesprungen wäre, um sie zu befreien. Aber das waren menschliche Züge, die er unterdrücken musste, denn er durfte nicht auffliegen. Und Mitleid war verräterisch.


  „Das bringt mich zu unserem nächsten Punkt. Will?“


  Erschrocken blickte er auf. Hatte er sich bereits verraten? Durch eine unbedachte Geste? Hatten sie vielleicht den Ekel in seinem Ausdruck gesehen, als sie das Mädchen vorgeführt hatten?


  „Ich habe eine Aufgabe für dich, Will“, sagte Aronis und deutete zu Raphael, der sichtlich Freude hatte, seine Hände immer wieder über den sich windenden Inhalt des Sacks zu streichen.


  „Wir brauchen eine Unterkunft für unser kleines Geschenk. Wie sieht es aus? Kannst du sie bei dir aufnehmen? Dazu gehört natürlich, dass du dich nicht an ihr vergreifst, auch wenn sie noch so schmackhaft aussieht.“ Aronis lachte dreckig und die Vampire stimmten ein.


  „Ich … ähm… klar … das geht, wieso nicht.“


  „Wunderbar.“ Er gab Raphael ein Handzeichen, der sich den Sack sogleich über die Schulter warf. „Bring sie in den Transporter, wir fahren sie nach der Besprechung zu unserem Freund Will. Das ist doch in Ordnung, nicht wahr, Will?“


  „Ja sicher … ich hab nur überlegt, ob bei mir … aufgeräumt ist.“


  Aronis lachte. „Mach dir darum keine Gedanken, mein Freund.“


  Raphael schleppte den Sack hinaus, aus dem Will ein leises Wimmern vernahm. Er ahnte, dass das Mädchen die Opfernacht nicht überleben würde und das setzte ihm unerwartet zu. Er war eben noch mehr Mensch als Vampir, auch wenn vampirisches Blut durch seine Adern floss. Aber er war jung, gerade neugeboren, wie sollte er da die gleiche Gefühllosigkeit an den Tag legen wie seine Kollegen?


  „Die Opfernacht findet in zwei Nächten zur Abenddämmerung statt“, rissen ihn die Worte Aronis’ aus den Gedanken.


  „So bald?“, entwich es Will. Er hatte geglaubt, dass ihm mehr Zeit für seine Pläne blieb.


  „Ganz recht.“


  „Aber wieso?“


  Auch die anderen Vampire verlangten nach einer Erklärung. Viele hatten wichtige Termine.


  „Die Änderung kommt von oben“, beschwichtigte der Organisator und machte zugleich klar, dass die Opfernacht vor jeder anderen Angelegenheit Vorrang hatte, was Unmut bei einigen Anwesenden auslöste. Will sah an der Art, wie sie sich gaben und an ihrer Kleidung, dass die meisten noch ein anderes Leben führten, als Bänker oder Direktoren.


  Vampirisches Blut wurde hoch gehandelt. Es war teuer. Versprach es die Unsterblichkeit. Nicht jeder, der zum Vampir wurde, war auch ein Auserwählter eines anderen Vampirs. Stattdessen wurde das Blut verkauft, oft an Menschen, die es sich leisten konnten, die horrende Summen ausgaben, sich auch in die Vampirgesellschaft einbrachten, wie sie es bereits in der menschlichen getan hatten. Dass unter den Anhängern Leonidas hochrangige Personen zu finden waren, fand Will nicht überraschend.


  „Ich freue mich, Sie alle bald in Berlin am Teufelssee zu begrüßen. Möge uns Leonidas wohlgesonnen sein.“


  Die Männer klatschten, einige mit mehr, andere mit weniger Enthusiasmus. Dann erhoben sie sich, um ihren Angelegenheiten nachzugehen.


  „Gehen Sie nicht auch?“, fragte Will, weil Aronis sitzen blieb und gedankenverloren die roten Locken seiner Sklavin kraulte. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe noch zu tun“, sagte er. „Geh nur, Will.“


  Sein blutunterlaufener Blick hatte etwas Gieriges, Unbeherrschtes an sich. Aronis erinnerte mehr an ein Raubtier als an den Manager, der er normalerweise war. Will tat, was Aronis verlangte, doch er hatte kein gutes Gefühl, als er den Hinterraum verließ. Nein, ganz und gar kein gutes Gefühl. Er hörte das sinnliche Flüstern des Vampirs, der seiner Sklavin versprach, ihr eine atemberaubende Nacht zu bescheren und Will konnte nur hoffen, dass es nicht ihre letzte war.


  Nachdem er die Bar verlassen hatte, tastete er seine Hosen- und Jackentaschen auf der Suche nach seinem Handy ab. Er musste diesen Werwolf erreichen. Dringend.
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  Es gefiel ihm, ihre Träume zu beeinflussen, in ihnen mit ihr zu spielen. Er konnte in jede Gestalt schlüpfen, wenn er wollte. Den Traum verändern, ihn lenken, und Joli war nicht mehr als eine Marionette. Fast tat sie ihm leid, sie ahnte nicht, was vor sich ging, wer er war und dass er überhaupt hier war. Noch weniger ahnte sie, warum sie durch diese Hölle gehen musste. Letztlich würde sie erkennen, dass alles zu ihrem Besten war und eines Tages würde sie seinem Meister sogar dankbar sein. Und wenn diese Zeit gekommen war, würde er seine Entlohnung erhalten. Er würde ihr nah sein dürfen, für lange, lange Zeit.


  Sein Meister hatte ihn zurückgeschickt und er war froh darüber, denn so konnte er sie beobachten, zusehen, wenn sie schlief, wenn sie träumte und eben diese Träume beeinflussen. Aber das war nicht seine einzige Aufgabe. Er musste sie vorbereiten. Ganz behutsam, damit der Plan funktionierte. Vorbereiten auf eine große Zukunft.


  Er schlich um das Bett herum, in dem der Werwolf und die Menschenfrau lagen. Wie friedlich sie schliefen. Und wie schön das Mädchen aussah. So unschuldig, so rein. Er schob sich über die Wand neben ihrem Kopfende und schaute auf sie hinab, streckte die Hand nach ihrer Wange aus und glitt darüber. Oh, er wünschte, er hätte etwas fühlen können, aber er war nicht aus Fleisch und Blut, hatte keinen Tastsinn, mit dem er die Weichheit ihrer Haut hätte spüren können. Nur über ihre Träume konnte er mit ihr in Kontakt sein. Schon bald würde sie die Wahrheit erfahren.
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  Dr. Freck stand über ihr und zückte einen Dolch aus seiner Kitteltasche, der im Licht der Fackeln golden glänzte. Sie sah den Tanz der Flammen in der spiegelnden Oberfläche und verkrampfte sich, denn Joli wusste, was er damit vorhatte. Sie schrie um ihr Leben und ihr Schrei hallte durch das Gewölbe, doch die Schattengestalten blieben unbeeindruckt, reagierten nicht, als hätten sie nichts gehört.


  Dann ging alles ganz schnell. Freck beugte sich zu ihr herunter, ritzte ihre Arme und Beine auf, während sich unter ihr das Portal in die Unterwelt öffnete. Joli war nicht sicher, ob die anderen die spiralförmige Öffnung sehen konnten, über der sie schwebte, denn sie reagierten darauf nicht, blieben mechanisch in ihren Bewegungen. Verstört blickte Joli in die unendliche Tiefe, aus der eine bleiche Gestalt zu ihr heraufgeflogen kam. Pyr. Das Gesicht der Königin war verzerrt, ein grausames Lächeln zierte ihre feuerroten Lippen und ihre dunklen Haare wehten durch den Auftrieb um ihr Gesicht. Spindeldürre Finger streckten sich nach ihr aus. Joli wollte ihr ausweichen, wollte verhindern, dass diese Knochenhände sie berührten, da spürte sie die Vereinigung, konnte die dunkle Energie fühlen, die sich in ihrem Inneren ausbreitete, von ihr Besitz ergriff. Pyr schien nach ihrem Herz, ihrer Seele zu greifen.


  „Nein!“, schrie sie wie von Sinnen.


  Da stürzte ein haariges Wesen aus den Schatten. Es war ihr vertraut und doch fremd, wirkte surreal, wie alles hier unten, doch Joli wusste, dass es gekommen war, um sie zu retten. Es war Rem. Im selben Moment wachte sie auf und fand sich in den starken Armen ihres geliebten Werwolfs wieder.


  „Ganz ruhig“, flüsterte er, doch die Sorge in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  Er war aufgeregt, das merkte sie ihm an. Fest schlang er die Arme um sie, drückte sie an sich und küsste sie auf ihren Schopf.


  „Wieder der Traum?“


  Sie nickte und blickte zum Fenster. Die Sonne war aufgegangen und der Tag brach an. Sie war froh, hatte sie doch zu viel Angst, sich noch einmal hinzulegen. In der Aufregung war es ihr nicht gelungen, Theresas Ratschlag zu befolgen. Im Gegenteil. Sie war wieder in dieselbe Panik verfallen wie beim Mal davor. Wie war es möglich, dass sich Pyrs Energie so echt angefühlt hatte? Übelkeit stieg in ihr auf. Übelkeit, die von ihrem Magen herrührte. Sie löste sich aus Rems Armen und verschwand eilig im Bad. Was war nur los mit ihr? Brütete sie eine Krankheit aus?


  Nachdem sie sich in die Toilette erbrochen hatte, warf sie einen Blick in den Spiegel und erschrak fast zu Tode. Sie sah wie eine Untote aus. Bleich. Dunkle Augenringe verunzierten ihr rundes Gesicht, das sonst zumindest etwas Farbe aufwies. Sie sah aus wie ein Vampir. Vielleicht verwandelte sie sich nach und nach in Pyr. Was für ein Albtraum!


  „Was ist nur los mit mir?“, fragte sie sich, als hoffte sie, ihr Spiegelbild könne ihr eine Antwort geben.


  Vielleicht hatte sie Hunger. Sie ging in die Küche, um sich ein kleines Frühstück zu machen. Tatsächlich verschlang sie weit mehr als sonst. Aber da rumorte es erneut in ihrem Bauch und Joli übergab sich ein zweites Mal. Als sie zu Rem zurücktaumelte, denn richtig gehen konnte sie nicht mehr, sprang der aus dem Bett.


  „Joli!“, rief er aufgeregt und versuchte, sie zu stützen.


  „Es geht schon“, beharrte sie, aber Rem ließ sich dieses Mal nicht abspeisen.


  Er half ihr, sich hinzusetzen, suchte in dem riesigen Kleiderschrank aus dem 18. Jahrhundert nach frischer Kleidung und zog sich eilig an.


  „Was machst du da?“, fragte sie, amüsiert über die Hektik, in die er verfiel.


  „Was schon? Ich ziehe mich an und bringe dich zum Arzt.“


  „Was?“ Jetzt war sie geschockt. Ihr Blick glitt zur Uhr. Es war kurz nach halb acht. Um diese Uhrzeit hatte keine Arztpraxis auf und sie hatte keine Lust auf einen Besuch in der Notaufnahme.


  „Mir geht es schon viel besser“, versicherte sie. Rem sah das anders und ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. „Rem, bitte“, flehte sie, als er anfing, ihr Socken anzuziehen. „Das kann ich allein.“


  „Dann mach es.“


  „Ich will nicht ins Krankenhaus.“ Wieso verstand er das nicht?


  Ihre Worte ließen ihn innehalten. Er blieb vor ihr hocken und starrte sie an. Seine Augen glänzten und es tat ihr leid, dass sie ihn angefahren hatte.


  „Ich mache mir Sorgen um dich, weil ich dich liebe, Joli. Und ich will dich nicht verlieren, wie ich einst deinen Vater verlor. Du weißt, dass ich nichts mehr für ihn tun konnte. Wenn ich mir vorstelle, dass dir dasselbe widerfährt und ich erneut nur danebenstehen und zusehen kann, würde mich das umbringen.“


  Jolis Vater war an einer schweren Krankheit verstorben und zu schwach gewesen, um den Biss von Rem entgegenzunehmen. Hätten sie die Diagnose früher gestellt, hätte Rem ihren Vater in einen Werwolf verwandeln und ihm das Leben retten können. Joli war so gerührt von seinen Worten, dass sie mit beiden Händen nach seinem Gesicht griff, es heranzog und innig küsste. Seine Küsse schmeckten genau so gut, so ehrlich und sinnlich wie am ersten Tag.


  „In Ordnung“, gab sie nach. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn sie sich durchchecken ließ. Vielleicht war tatsächlich etwas nicht in Ordnung mit ihr.


  Rem lächelte sie zufrieden und dankbar an. Dann half er ihr, sich anzukleiden, und brachte sie zu seinem BMW hinunter. Joli setzte sich auf die Beifahrerseite, schnallte sich an und hoffte inständig, dass ihr nichts fehlte.
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  Keira blinzelte, weil die Strahlen der aufgehenden Sonne sie blendeten. Es dauerte einen Moment, ehe sie sich orientiert und realisiert hatte, dass sie nicht in ihrem Motelzimmer lag, sondern auf der Liege in Killians Wohnzimmer. Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase und sie hörte Killians leisen Atem, spürte, wie sich die Decke über seiner Brust im Rhythmus seines Atems bewegte.


  Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Fasziniert und gerührt beobachtete sie den schlafenden Werwolf, der im Licht der aufgehenden Sonne wunderschön aussah. Die schwarzen Haare waren aus seinem Gesicht gestrichen, sodass sie seine Ohren erkennen konnte. Sein Kiefer war markant und vom grauen Schatten eines Dreitagebarts überzogen. Wie merkwürdig, dachte Keira und streichelte gedankenversunken seine Ohrspitze. Was hast du nur mit mir angestellt? Sonst hätte sie es nie so nah bei einem Mann ausgehalten. Und wenn doch, wäre sie nach kurzer Zeit geflohen. Aber bei Killian verspürte sie nicht den geringsten Drang zur Flucht. Im Gegenteil. Wenn sie bei ihm war, hatte sie das Gefühl, ihre innere Ruhe langsam, doch allmählich, wiederzufinden. Sie war nicht mehr nervös, unruhig, sondern entspannt, nein, mehr als das. Sie fühlte sich wohl.


  Killians Augenlider zuckten, als würde er gleich aufwachen. Aber das tat er nicht. Nachdem Will gestern Nacht überraschend angerufen hatte, war er ein wenig verärgert gewesen, hatte sich beklagt, zu wenig Schlaf zu bekommen. Aber das war nicht das Einzige, was ihm Sorgen bereitete. Berlin machte ihm Sorgen. Er hatte es gestern Nacht angedeutet, doch es hatte etwas mit seinem Bruder Correy zu tun, über den Kill nicht gern zu sprechen schien.


  Keira war keine jener Frauen, die alles über einen Mann wissen mussten. Sie würde Kill zu nichts drängen. Wenn er mit ihr darüber sprechen wollte, würde er es tun. Das bedeutete nicht, dass sie sich nicht um ihn sorgte. Im Gegenteil. Sie wusste, wie quälend diese Art Narben waren. Wenn Killian so weit war, mit ihr darüber zu reden, würde sie für ihn da sein, ihm zuhören und helfen, so wie er ihr geholfen hatte.


  Keira stützte ihren Kopf in die Hand und beobachtete seine sinnlichen, bebenden Lippen. Ob sie so gut schmeckten, wie er roch? Keira beugte sich über ihn und versuchte, seinen Atem aufzufangen, um eine Ahnung zu erhalten. Der Geschmack war berauschend und viel aufregender als der Geruch, den er verströmte. Sie hatte in ihrem langen Leben viele sexuelle Erfahrungen gemacht, aber etwas so Harmloses und Unschuldiges wie einen Kuss hatte sie nicht erfahren, denn ein Kuss war etwas sehr Intimes, etwas Bedeutsames für sie. Und da es nie einen Mann gegeben hatte, der für sie ebenso bedeutsam gewesen war, war ihr der erste Kuss verwehrt geblieben.


  Keira konnte ihren Blick nicht von seinen Lippen abwenden. Sie wollte es so gern wissen. Wissen, wie es sich anfühlte. Ob es so schön war, wie alle Welt behauptete. Ihre Sehnsucht ließ sich nicht abschütteln, die Neugierde überwog. Und schließlich gab sie nach, senkte sich auf ihn, berührte seinen Mund mit ihrem.


  In dem Moment gingen Killians Augen auf und das Grün seiner Iris schien förmlich zu leuchten. Keira erschrak und ließ von ihm ab, aber da sah sie sein verzaubertes Lächeln. Seine starken Arme legten sich um ihren Körper und drückten sie nach unten, sodass sich ihre Lippen erneut berührten. Kills Zunge öffnete sacht ihre Lippen, drang in ihren Mund, ging auf Erkundungstour, und es fühlte sich schön an. Keira fühlte sich berauscht, ließ es geschehen, rieb ihre Zunge an seiner. Seine Hände griffen von beiden Seiten in ihre Haare, hielten sie fest, aber locker, sodass sie sich jederzeit befreien konnte, wenn sie es wollte. Sie legte sich auf ihn, spürte seinen Körper unter ihrem und genoss die Wärme, die er verströmte. Unter ihrem Busen spürte sie seinen Herzschlag, noch stärker jedoch die Hitze, die er durch sein T-Shirt strahlte. Und da war noch etwas. Zwischen seinen Beinen. Es erschreckte sie nicht. Es machte sie an. Keira erkannte sich nicht wieder. Erneut fragte sie sich, was dieser Mann mit ihr angestellt hatte, dass sie plötzlich eine andere war, sich kaum noch kannte. Aber, das musste sie zugeben, sie mochte diese neue, forsche Keira und genoss es, ihre Sehnsüchte zu erforschen. Ja, es fühlte sich gut an, diese Beule in seiner Unterhose zu spüren. Sie rieb an der empfindsamen Stelle zwischen ihren Beinen, reizte sie durch ihre Hose hindurch.


  „Soll ich sie ausziehen?“, fragte er und unterbrach den Kuss.


  „Müssen wir nicht bald los?“, lenkte sie ab. Will hatte gestern am Telefon gesagt, dass es eilig war, dass die Opfernacht kurzfristig vorgezogen worden war, aus Gründen, die ihm nicht bekannt waren. Killian lächelte sie frech an und schüttelte den Kopf.


  „Dafür ist noch Zeit. Ich habe so lange auf einen Moment wie diesen gewartet. Jetzt will ich ihn voll und ganz auskosten.“


  Keira lachte und warf den Kopf in den Nacken. Ihr ging es genauso. Da spürte sie seine Hände, die nach dem Bund seiner Unterhose griffen und sie hinunterzogen, um sein Glied zu befreien, das sich zwischen ihren bekleideten Beinen rieb. Keiras Körper spielte verrückt, als sie ihn so nah an ihrer Scham spürte und in ihr erwachte jene wilde Leidenschaft, die sie oft verspürt hatte, wenn sie auf Vampirjagd war. Nur, dass diese Leidenschaft dieses Mal in positive Kanäle floss. Sie hörte ihr wildes Knurren, das Grollen in ihrer Kehle, spürte, wie ihr Hals trocken wurde, die Hitze hochstieg. Nie war ihr Blut derart heiß durch ihre Adern geflossen, wenn sie sich einem Mann hingegeben hatte. Nie hatte ihr Herz so stark geflattert. Ihre Finger, ihre Hände, ihr ganzer Körper erzitterte vor Erregung. Wild presste sie ihre Lippen auf seine und Killian zog die Decke über ihre Köpfe, sodass wohlige Dunkelheit sie umgab. Jetzt wurde es sogar noch heißer. Keira spürte seine Hände am Oberteil ihres Schlafanzugs. Er knöpfte ihn auf und seine Finger wanderten unter den Stoff, tasteten behutsam nach ihren Brüsten, und als er sie fand, schloss er sie in seine Hände, wog sie, massierte sie. Ein herrlich sinnliches Prickeln floss durch ihre Brustwarzen und breitete sich in ihrem Körper aus, sammelte sich in ihrem Zentrum.


  Die Luft wurde stickig. Aber das störte Keira nicht. Im Gegenteil. Es fühlte sich alles richtig an. Seine Hände glitten tiefer, umschlossen ihren Hosenbund und zogen ihn ein Stück hinunter. Dann legte sich seine Rechte auf ihre Scham und Keira spürte, wie heiß sie zwischen ihren Schenkeln geworden war. Es pulsierte wild an dieser Stelle und sie war feucht. Sie hörte Killians erregtes Grollen, da riss er ihr die Hose und den Slip hinunter. Keira schlüpfte aus ihren Sachen und lag nackt auf ihm. Er trug noch sein weißes T-Shirt. Aber das würde sie ihm auch noch abnehmen.


  


  Killian rollte mit ihr zur Seite, schlang die Arme um sie und küsste sie innig, während sein Glied sich an ihrer nackten Scham rieb, sie reizte, bis Keira es kaum noch aushielt. Sie wollte ihn in sich spüren. Seine Kraft, seine Energie. Heiß glitten seine Lippen über ihren Hals, wanderten hinab zu ihrem Busen, umschlossen eine Brustwarze, saugten an ihr. Erneut spürte sie jenes aufregende Prickeln, das ihre Erregung verstärkte. Oh, sie wollte ihn in sich spüren. Einladend öffnete sie ihre Beine, um ihm Einlass zu gewähren, gleichzeitig machte sie sich an seinem T-Shirt zu schaffen, rieb darunter mit ihren Händen über seine harten Brustmuskeln.


  Killian stöhnte leise und schien es nicht eilig zu haben, im Gegenteil, augenscheinlich genoss er, dass sie ihn als sein Eigentum mit ihren Nägeln markierte. Vielleicht fürchtete er auch, ihr Angst zu machen oder ihr wehzutun. Doch Keiras Gefühle waren weitab davon. Sie war erregt. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie mit einem Mann schlafen, den sie begehrte.


  Sanft strich seine Hand über ihre Kurven, liebkoste ihren Körper auf unerhört zärtliche Weise, dass er wahre Schauder in ihrem Inneren auslöste. Nimm mich, wollte sie ihm zuflüstern, aber er verschloss erneut ihren Mund. Sie spürte seine Zunge, die an ihrer rieb und sie massierte. Seine Küsse schmeckten aufregend. Keira konnte nicht genug bekommen. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. Er zischte leise. Aber sie konnte nichts dafür. Er weckte das Tier in ihr. Sie konnte und wollte nicht länger warten. Dieser Mann sollte ihr gehören. Keira, überrascht von dieser neuen Seite, schwang sich auf ihn. Die Decke fiel hinunter und sie konnte sehen, dass sich sein Gesicht aufgrund der Hitze leicht gerötet hatte. Auch ihre Wangen glühten. Ihre Körper waren verschwitzt. Die Haut klebte förmlich aneinander. Aber auch das war erregend. Alles törnte sie an. Der Geruch seines Körpers, der Geschmack seiner Lippen.


  Sie zog das T-Shirt nach oben und er half ihr, es über seinen Kopf zu ziehen. Noch während er damit beschäftigt war, setzte sie sich auf ihn, und ehe Killian irgendetwas sagen konnte, fing sie an, sich zu bewegen. Sie spürte, wie er immer tiefer in sie drang, sie ausfüllte, sich mit ihr vereinte. Es war berauschend. Sie fühlte sich ihm nah, mit ihm verbunden und das erregte sie noch mehr.


  Killians Hände legten sich erneut auf ihre Brüste, massierten sie, während sie sich immer wilder, immer schneller auf und ab bewegte, ihn kurz freiließ, um ihn dann wieder einzufangen. Sein Glied pulsierte, pochte in ihr und Killian warf den Kopf auf sein Kissen zurück, öffnete den Mund und atmete hektisch. Ihre Fingernägel verhakten sich in seinen Brusthaaren. Sie hörte ihn leise zischen, doch es klang erregt. Dann drangen ihre Nägel in seine Haut, hinterließen leichte rote Striemen auf seiner Brust. Das alles gehörte ihr. Dieser Gedanke machte sie an. Es gefiel ihr, ihn unter sich und somit die Kontrolle über ihn zu haben. Killian öffnete die Augen und sah sie mit einer Mischung aus Faszination und Überraschung an. Sie leuchteten in einem satten Grün, spiegelten seine enorme Erregung wieder. Und dann spürte sie es. Ein leichtes Zucken, das schnell stärker wurde. Keira spürte im selben Moment, wie es auch ihr kam, krallte sich in seine Oberarme und stöhnte leise auf. Dann sank sie auf ihn hinunter. Erschöpft, aber glücklich.


  Er streichelte ihr zärtlich das nasse Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. Dann sah sie ihm erneut in die Augen. Dieses Mal entdeckte sie keine Erregung, sondern Zuneigung. Vielleicht sogar Liebe. Glücklich schmiegte sie sich an ihn.


  Eine Weile blieben sie so liegen. Der gleichmäßige Rhythmus seines Atems machte sie müde, ihre Augen fielen zu und sie glaubte, auf der Stelle einschlafen zu können, als eine zärtliche Hand über ihre Schläfe strich.


  „Wir müssen bald los“, erinnerte er sie.


  Ja, richtig. Das mussten sie. Keira verspürte keine Lust, ihrer gemeinsamen Pflicht nachzukommen. Sie wollte viel lieber hierbleiben, bei ihm, mit ihm den Tag im Bett verbringen. Aber das war unmöglich. Das wusste sie. Und Killian war viel zu pflichtbewusst, als dass er so etwas in Erwägung gezogen hätte. Außerdem verließ sich Will auf sie.


  Vorsichtig rollte er sie zur Seite und stand auf. „Bleib noch ein paar Minuten liegen. Ich gehe zuerst ins Bad.“


  Keira nickte dankbar.
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  Eine gute Stunde später saßen sie in Killians Wagen und befanden sich auf der Autobahn in Richtung Berlin. Der Morgen war voller Überraschungen gewesen und Killian war mehr als glücklich über die Entwicklungen. Seit sie allerdings unterwegs waren, plagten ihn leichte Magenbeschwerden, obwohl er vor dem Aufbruch etwas zu sich genommen hatte. Ein paar Backbrötchen von gestern Abend waren übrig geblieben. Die hatten zwar nach Pappe geschmeckt, aber zumindest waren sie sättigend. Er wusste ohnehin, dass die Beschwerden anderer Natur waren. Auch Keira, die auf dem Beifahrersitz saß und die Bildanzeige des Navigationsgerätes studierte, schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Immer wieder sah sie zu ihm, lächelte ihn auf so bezaubernde Weise an, dass er für kurze Zeit seine Sorgen vergaß.


  „Was bedrückt dich?“, fragte sie schlussendlich und stellte das Radio leise.


  „Nichts, wie kommst du darauf?“ Er wusste, dass er ein schlechter Lügner war. In Wirklichkeit bereitete ihm das Wiedersehen mit Correy und Remierre Magenschmerzen. Sie würden auf die Hilfe der beiden Werwölfe angewiesen sein, denn nach Wills Beschreibungen war die Opfernacht eine große Sache. Allein hätten sie gegen diese Überzahl von Vampiren kaum eine Chance. Remierre de Sagrais war sein einstiger Schüler, so wie es Keira heute war. Er war ein vielversprechender junger Werwolf gewesen, in dem Killian viel von sich gesehen hatte. Den Jäger, den Krieger, den Leitwolf. Sein jüngerer Bruder Correy hatte sich zurückgesetzt gefühlt. Killian hatte ihn immer spüren lassen, dass er ihn für schwach hielt und früher war das tatsächlich seine Meinung gewesen, weil Correy der Jüngere war. Außerdem spielte noch etwas anderes mit rein. Etwas, das noch viel länger zurücklag. In einer Zeit, als weder Killian noch Correy geahnt hatten, dass sie von Geburt an Werwölfe waren. Dabei hatte es Anzeichen gegeben, die sie hätten warnen sollen. Die Menschen in ihrer Heimat hatten sie gemieden, ihnen gedroht und schließlich hatten sie sogar die Schmiede ihres Vaters in Brand gesetzt. Killian träumte noch heute in mancher Nacht von den Flammen, in denen nicht nur ihre Existenz zugrunde gegangen war, sondern auch ihre Eltern umgekommen waren. Von da an hatte ihr ältester Bruder Keith das Ruder übernommen und war für sie Vater und Mutter in einem geworden. Bis zu jener verhängnisvollen Nacht, in der sich Keith zum ersten Mal verwandelt hatte. Die Menschen hatten in ihm ein Monster gesehen, ihn gejagt, gefangen und gefoltert. Letztlich war es Correys Aussage gewesen, welche zu Keiths Todesurteil geführt hatte. Der Mann, der Correy befragt hatte, hatte zweifelsohne jeden Trick angewendet, um den Jungen aus der Reserve zu locken, ihm die Worte verdreht und sein Flehen um Gnade für Keith überhört. Killian hatte das alles gewusst und Correy dennoch für Keiths Tod verantwortlich gemacht, ihn verachtet. Heute war sein Hass verflogen, auch seine Trauer und Verzweiflung. Er konnte alles viel klarer sehen, Correys Handeln verstehen. Bei Lykandra, Correy war damals noch ein Kind! Er hatte nicht gewusst, was er tat. Inzwischen sah Killian vieles anders. Er hatte versucht, alles aus Correys Sicht zu sehen, ihn zu verstehen und war zu dem Schluss gekommen, dass er Correy keine gute Stütze und kein guter Bruder war, obwohl er das nicht gewollt hatte. Es würde merkwürdig sein, ihm gegenüberzutreten. Quasi aus dem Nichts aufzutauchen.


  Auch was Remierre anging, hatte sich Killian nicht mit Ruhm bekleckert. Nachdem die Vampire sein Rudel in eine Falle gelockt und viele Rudelbrüder getötet hatten, hatte Killian nach einem Schuldigen für das Versagen seiner Männer gesucht und ihn in Remierre, dem Rudelneuling gefunden, in den er so große Hoffnung gesetzt hatte. Remierre hatte sich die Anschuldigung sehr zu Herzen genommen. Wie hätte er ahnen sollen, dass Killian verzweifelt über die immensen Verluste war? Nun wusste er, dass sein Hass nicht Remierre galt, sondern seinem eigenen Versagen.


  Ja, in seiner Wut hatte er die Schuld oft bei anderen gesucht und die hatten ihn daraufhin verlassen. Killian war zu einem Einzelgänger geworden, nachdem das Rudel auseinandergebrochen war.


  Keiras Hand legte sich auf seinen Oberschenkel, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass er nicht allein war. Und das war er auch nicht. Er hatte eine Gefährtin gefunden und er war froh, dass sie bei ihm war. Sie gab ihm Kraft. Und die konnte er jetzt besonders brauchen.
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  Die Jalousien waren heruntergefahren, die Vorhänge zugezogen, sodass kein Sonnenlicht in die kleine Einzimmerwohnung drang. Auf dem Stuhl vor ihm saß die junge Frau, die sie entführt hatten, weil sie reines Blut besaß, das für Leonidas bestimmt war und ihm zu Ehren in der Opfernacht fließen sollte. Das Mädchen war gefesselt und geknebelt, ihre blonden Haare schweißnass und nackte Angst blitzte in ihren Augen. Will fühlte sich miserabel. Warum hatten sie ausgerechnet ihn beauftragt, auf die Kleine aufzupassen? War das ein Test? Wahrscheinlich. Sie mussten gemerkt haben, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Vielleicht ahnten sie, dass er seine Menschlichkeit nicht gänzlich abgestreift hatte. Wenn Will nachdachte, ängstigte ihn der Gedanke, dass dies eines Nachts, womöglich sogar ohne sein Zutun, geschehen könnte. Was würde stattdessen an ihre Stelle treten?


  Tränen rannen über die Wangen des Mädchens und der Knebel saugte sie auf. Das ehemals weiße Tuch wirkte grau und aufgeweicht von ihrem Speichel. Allein der Anblick ekelte ihn an. Auch wenn er nichts mehr schmeckte, so meinte er doch, eine Vorstellung von diesem Geschmack zu haben. Und der war alles andere als angenehm.


  Jetzt sah sie ihn wieder an. Mit ihren großen, ängstlichen Augen. Sie hatte Angst. Angst vor ihm. Und Angst vor dem, was sie mit ihr vorhatten, ohne dass sie ahnte, was das überhaupt war. Vielleicht war das besser so. Ihre Beine zitterten ohne Unterlass und Will konnte hören, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Sie tat ihm leid. Unendlich leid.


  „Hast du Hunger?“, fragte er und bemühte sich, so freundlich wie möglich zu klingen. Vielleicht konnte er ihr zumindest ein wenig ihrer Angst nehmen. Sie schüttelte den Kopf, schien aber überrascht von seiner Frage.


  „Du musst etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.“ Er erhob sich, ging zu seinem Kühlschrank, der noch gefüllt war, weil er noch vor zwei Wochen ein menschliches Leben geführt hatte, und holte eine Packung mit Geflügelwienern heraus. Ein Blick auf das Haltbarkeitsdatum verriet, dass sie noch gut waren. Dann ging er zu ihr zurück, legte die Packung auf den Tisch und trat hinter sie, um den Knoten an ihrem Hinterkopf zu lösen. Der Vampir, der das Mädchen entführt hatte, hatte ihn sehr festgezogen, sodass Will Schwierigkeiten hatte, ihn aufzubekommen.


  „Hör zu, es bringt nichts, zu schreien“, warnte er sie. „Der Knebel ist schneller wieder in deinem Mund, als du bis drei zählen kannst. Und danach nehme ich ihn nicht noch einmal raus, verstanden?“ Er hasste es, derart grob mit ihr zu sprechen. Aber das war im Moment die einzige Möglichkeit, ihr die Situation verständlich zu machen. „Es ist besser, wenn du mit deinen Kräften haushaltest, du wirst sie noch brauchen“, fügte er hinzu.


  Das Mädchen starrte ihn schockiert an, nickte dann aber zur Bestätigung. „Was habt ihr mit mir vor?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Will konnte und wollte es ihr nicht sagen. Es war zu grausam. Wenn alles gut ging, würde es ohnehin nicht zum Äußersten kommen, weil der Werwolf und seine Begleiterin rechtzeitig einschreiten würden. Hoffentlich.


  „Iss etwas“, sagte er und zog ein Würstchen aus der Verpackung, um es ihr vor den Mund zu halten.


  „Werdet ihr mich umbringen?“, fragte sie und ihre Stimme bebte. Das konnte er nicht beantworten. Aber sie interpretierte sein Schweigen falsch und brach erneut in Tränen aus. „Oh Gott, ich will nicht sterben …“


  Will zerriss es das Herz. Er fühlte sich elend. Was er hier tat, passte nicht zu ihm. Er wollte niemandem wehtun, niemanden quälen.


  „Bitte lass mich gehen. Was habe ich euch denn getan? Bitte.“


  Er legte das Würstchen in die Verpackung zurück und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie zitterte vor Angst und blickte ihn aus riesigen, geweiteten Augen an. Tränen rannen in Sturzbächen über ihre Wangen. Worauf hatte er sich nur eingelassen! Das war Folter! Nicht nur für die Kleine, auch für ihn. Er wünschte, er hätte diesen verfluchten Kuss niemals bekommen. Das Vampirsein war nicht, was er erwartet hatte. Doch er hatte nicht viel Mitspracherecht, als Meutica ihn verwandelt hatte. Sie hatte es entschieden, weil er ihr Blutsklave gewesen war. Jetzt, da er immer mehr verstand, was das Vampirsein bedeutete, wurde ihm umso klarer, dass er so nicht sein wollte.


  „Du wirst nicht sterben“, sagte er und war überrascht von seinen Worten, die entschlossen klangen. Er würde dafür sorgen, dass sie das Mädchen nicht leer saugten. Und wenn es das Letzte war, was er tat. Das war er der Kleinen schuldig. Aber auch sich selbst.


  Überrascht blickte sie ihn an und ein Hoffnungsschimmer zeigte sich in ihrem Blick. Will hoffte, dass er sein Versprechen würde halten können, denn die anderen Vampire waren stärker und mächtiger als er.


  Für den Moment beruhigte sich das Mädchen. Es zog die Nase hoch und ihre Augen waren gerötet.


  „Wie heißt du?“, fragte er freundlich, denn er verspürte den Drang, zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.


  „Missy.“


  „Hör zu, Missy. Mit dem, was hier vor sich geht, hast du nichts zu tun. Es ist nicht deine Schuld. Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort …“


  „Wer seid ihr? Wieso seid ihr so kalt und blass?“


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie von Vampiren entführt worden war, aber sie hatte eine gute Beobachtungsgabe. Ihr Entführer, Raphael, musste sich wie ein Eisblock angefühlt haben und auch Wills Hände waren kalt.


  „Das kann ich dir nicht sagen.“ Er ließ seinen Blick über ihr hübsches Gesicht wandern. Wäre er kein Vampir, sondern noch ein Mensch und sie wären sich unter anderen Bedingungen begegnet, er hätte sie gern näher kennengelernt. Aber so trennten sie Welten voneinander. Sie runzelte die Stirn, sah ihn fragend an.


  „Es ist kompliziert. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du viel zu dir nimmst, dass du deinen Körper stärkst.“


  Seine Worte beunruhigten sie offensichtlich, dennoch nickte sie und Will entschied, sie loszubinden, damit sie selbstständig essen konnte.


  [image: image]


  
    
  


  Joli konnte es nicht glauben. „Wir erwarten ein Kind?“, flüsterte sie und blickte zwischen dem Arzt und Rem, der sie in den Untersuchungsraum begleitet hatte, hin und her.


  Ein überraschtes, doch freudiges Lächeln zeichnete sich auf Rems markanten Zügen ab. Das war unglaublich. Joli hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Obwohl es im Nachhinein betrachtet nahe lag. Schließlich war dies nicht die erste Morgenübelkeit gewesen, wohl aber die stärkste.


  „Ist das wirklich wahr?“, fragte er den Doktor, der mit dem Ultraschallgerät über Jolis Bauch fuhr und auf den Monitor deutete.


  „Es gibt keinen Zweifel. Schauen Sie hier.“


  Rem kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und nickte. „In der Tat, das sieht aus wie ein … Fleck.“


  „Ein Fleck, aus dem bald mehr wird. Herzlichen Glückwunsch.“


  Joli war erleichtert und überglücklich. „Deine Sorgen waren also umsonst“, sagte sie zu Rem und ließ sich von ihm helfen, von der Liege zu steigen.


  „Alles Gute, Ihnen beiden“, sagte der Arzt, dann machten sie sich auf den Weg zum Parkplatz.


  „Fährst du mich zu Theresa? Ich will ihr die freudige Nachricht unbedingt so schnell wie möglich überbringen.“


  „Willst du dich nicht lieber schonen?“


  Joli seufzte gerührt, schüttelte aber den Kopf. „Es geht mir gut, Rem. Ich bin nicht krank, nur schwanger.“


  Rem zog sie an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der Joli fast aus den Schuhen riss. In ihr stieg jenes Prickeln auf, dass sie schon damals verspürt hatte, als sie sich zum ersten Mal nähergekommen waren.


  „Na schön, ich bringe dich zu ihr.“


  Seine Hände glitten durch ihre Locken, ergriffen ihr Gesicht bei den Wangen und zogen ihren Kopf vorsichtig zu ihm hinauf. Joli musste auf die Zehenspitzen gehen, um seine Lippen zu erreichen und seinen Kuss zu empfangen.


  Arm in Arm schlenderten sie zu Rems BMW. Joli fühlte sich glücklich und geborgen, bald würde sie eine eigene Familie haben. Sie freute sich sehr auf das Kind, denn es war immer ihr großer Wunsch gewesen, möglichst früh Mutter zu werden. Und in Rem hatte sie den perfekten Vater gefunden. Es störte sie nicht im geringsten, dass ihr Baby ein Werwolf werden würde. Im Gegenteil, so war der Fortbestand ihrer Arbeit gesichert. Rem würde dem Kleinen alles beibringen, was er wissen musste, um ein Krieger Lykandras zu werden. Merkwürdigerweise ging Joli davon aus, dass sie einen Jungen bekommen würde. Es hieß, dass die meisten Werwolfkinder Jungs werden, auch wenn es dafür keine Erklärung gab. Wenn Joli darüber nachdachte, hatte sie, seit sie Rem kannte, auch nur männliche Werwölfe kennengelernt. Rem setzte sich hinter das Steuer, während Joli auf dem Beifahrersitz Platz nahm und sich anschnallte. Er warf einen Blick zur Seite und sah sie auf dieselbe Weise an, mit der er sie früher, bei ihrer ersten gemeinsamen Fahrt, bedacht hatte.


  „Weißt du noch, unser Gespräch über Werwölfe und Vampire?“, fragte Joli und musste grinsen. Sie war damals so aufgekratzt gewesen, dass die Fragen aus ihr hinausgesprudelt waren und Rem hatte sie bereitwillig beantwortet.


  „Wie könnte ich diese Fahrt vergessen? Das war der Moment, in dem ich mich in dich verliebt habe.“ Er zwinkerte ihr zu und Joli lachte leise.


  Wenige Augenblicke später hielt Rem in der Ruprechtstraße vor dem Wohnhaus, in dem Correy und Theresa lebten. Nachdem Theresa nach Berlin gekommen war, um hier Schutz vor den Vampiren zu finden, denen sie zuvor als Blutsklavin gedient hatte, hatte sie ein Gästezimmer in Rems Villa bezogen. Dort hatte Joli ihre spätere Freundin kennengelernt. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden, wie zwei Seelenverwandte, die sie genau genommen auch waren, denn sie teilten ein außergewöhnliches Schicksal. Nachdem Theresa eine Ausbildung als Zahnarzthelferin begonnen hatte, hatte sie eine eigene Wohnung bezogen. Gemeinsam mit Correy, der ihr aus Hamburg hinterhergezogen war.


  „Dann viel Spaß und grüß mir die beiden.“


  „Na klar! Die werden Augen machen.“


  Joli eilte zu dem Wohnblock, klingelte und ging, nachdem die Haustür mit einem Surren aufgegangen war, die Treppe hinauf. Sie war in bester Stimmung, überglücklich nach diesen aufregenden Nachrichten, doch das alles vergaß sie sogleich, als sie Theresas sorgenvolles Gesicht durch den Spalt der Wohnungstür sah. Theresa war immer sehr vorsichtig, fürchtete sich vor Blutsklaven, die sie hier vielleicht ausfindig machen konnten. Als sie Joli erkannte, öffnete sie die Tür und ließ sie ein. Ihre Miene blieb jedoch starr.


  „Wie gut, dass du kommst, ich habe schon versucht, dich anzurufen“, sagte Theresa leise.


  Sie klang bedrückt. Hoffentlich war nichts mit Correy. Aber der kam gerade aus der Dusche, nur mit einem Handtuch um die Hüften, und war bester Laune. Freundlich grüßte er.


  „Na siehst du, Theresa, jetzt ist sie ja endlich hier. Ich lass euch dann mal allein.“ Mit diesen Worten verschwand er in einem Zimmer.


  „Was ist denn los?“, fragte Joli aufgeregt, weil Theresa sie mit ihrer Unruhe ansteckte.


  „Setzen wir uns erst mal.“


  Sie ergriff Jolis Hand und zog sie mit in die Küche, wo sie sich auf einer Eckbank niederließen. Der Tisch war gedeckt, aber offenbar hatte Theresa keinen Hunger. Eine Brötchenhälfte lag unangerührt auf ihrem Teller.


  „Ich habe auch Neuigkeiten“, sprudelte es aus Joli hinaus, die sich allmählich wieder fasste und an ihr Mutterglück denken musste.


  „Ich hatte heute Nacht wieder einen Traum“, machte Theresa, die ihr offenbar nicht zugehört hatte, die Stimmung wieder kaputt.


  „Ach ja?“, fragte Joli beunruhigt und spielte mit dem Henkel der Teetasse, die vor ihr stand. „Wieder derselbe Traum, den ich auch immer habe?“


  Theresa schüttelte den Kopf. Für einen kurzen Moment war Joli erleichtert. Aber dann fing Theresa zu erklären an: „Es begann eigentlich ganz harmlos. Wir waren shoppen, so wie wir es oft machen, drüben im Zentrum. Ich weiß noch genau, dass du dich für ein geblümtes Sommerkleid begeistern konntest. Dann wurdest du plötzlich ganz bleich. Von einer Sekunde auf die andere. Ich fragte dich noch, ob alles okay sei, aber da bist du vor mir her zu den Toiletten getaumelt. Ich bin natürlich nach, um dir zu helfen. Aber du warst so schnell in der Kabine verschwunden, dass ich nicht zu dir konnte. Ich hörte, wie du dich übergeben musstest.“


  Joli musste schmunzeln. Sie hatte befürchtet, der Traum würde ihr eine düstere Zukunft vorhersagen, so wie es bei Theresas Träumen häufig der Fall war. Aber an diesem Traum konnte sie nichts Schlimmes finden. Wahrscheinlich machte sich die Freundin Sorgen, dass sie krank werden könnte. Beruhigend legte sie ihre Hand auf die von Theresa.


  „Das ist ja das, was ich dir erzählen wollte. Ich war vorhin mit Rem in der Notaufnahme.“


  „Wie bitte?“ Theresas Hand krallte sich in die von Joli.


  „Mir war heute Morgen übel und ich musste ins Bad, so wie du es geträumt hast. Nur, dass wir nicht shoppen waren. Aber es ist alles ganz harmlos. Genauer gesagt, es ist wundervoll! Ich erwarte ein Kind!“


  Theresas Gesicht hellte sich auf. Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte sie. Und das von einem Ohr bis zum anderen. Mit einem leisen Jubelschrei breitete sie die Arme aus und schloss Joli darin ein.


  „Das freut mich so für dich, für euch!“ Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Joli lachte. „Deswegen bin ich auch gleich hierhergekommen. Ich wollte euch die frohe Botschaft mitteilen.“


  In dem Moment trat Correy durch die Tür, offenbar angelockt durch das Lachen und Jubeln.


  „Hier ist ja plötzlich richtig gute Laune ausgebrochen“, sagte er und setzte sich zu ihnen.


  „Dafür gibt es auch einen Grund“, sagte Theresa, stand auf und stellte sich hinter ihn, um seinen Nacken zu kraulen. Correy schloss genießerisch die Augen und gurrte leise.


  „Unsere liebe Joli ist schwanger“, klärte sie ihn auf.


  Correy starrte sie ungläubig an. Binnen Sekunden breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ist das wahr?“, fragte er und Joli nickte glücklich. „Herzlichen Glückwunsch! Das ist wirklich toll!“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“ Theresa seufzte leise und Correy blickte sich zu ihr um, den Blick auf ihren flachen Bauch gerichtet.


  „Ich ahne, woran du denkst.“


  Theresa winkte ab und setzte sich wieder hin. „Noch bin ich nicht so weit“, gab sie zu. „Aber in ein paar Jahren sieht es vielleicht anders aus.“ Joli sah ihren hoffnungsvollen Blick, der zu Correy hinüberwanderte. Der beugte sich zu Theresa vor und gab ihr ein Küsschen auf die Nasenspitze. „Ich wünsche mir ein ganzes Rudel von dir.“


  „Oh Gott, bloß nicht. Ich dachte, wir fangen lieber klein an.“


  „Zwillinge wären auch nicht schlecht.“ Er richtete seinen Blick wieder auf Joli. „Weißt du schon, was es wird?“


  „Nein, nein. Dafür ist es noch viel zu früh.“


  „Und Rem? Der ist sicher stolz wie Oskar?“


  „Und wie! Aber ich fürchte, er wird einer jener überfürsorglichen Väter. Das muss ich ihm noch austreiben.“ Sie kicherte. „Aber ihr seht, es ist alles in bester Ordnung und in deinem Traum hast du meine Schwangerschaft vorhergesehen.“


  Mit einem Mal wurde Theresas Gesichtsausdruck wieder todernst und ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, zugleich zogen sich ihre Brauen nach unten und es sah aus, als lägen düstere Schatten über ihren Augen. Joli, die gerade einen Schluck Tee zu sich hatte nehmen wollen, stellte die Tasse wieder ab und legte die Hand auf ihre Brust. Theresas unheilvoller Blick und die plötzliche Stille, die eingekehrt war, hatten einen Fehlschlag ihres Herzens ausgelöst. Ein unangenehmes Stolpern, das sie zum Husten reizte.


  „Was ist denn los?“, fragte sie ahnungsvoll.


  Theresa atmete tief durch, legte beide Handflächen um ihre dampfende Tasse und wandte den Blick von ihr ab, fast so, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Joli erneut beunruhigte und das nicht gut in ihrem Zustand war.


  „Der Traum ging noch weiter“, fuhr sie fort. „Ich erzähle ihn nicht, wenn du es nicht hören willst.“


  Joli schluckte schwer. Nach dieser Andeutung würde sie kaum Ruhe finden, wenn sie nicht erfuhr, was in Theresas Traum geschehen war. „Erzähl ihn mir“, forderte sie Theresa auf und bereitete sich seelisch auf das Schlimmste vor.


  „Na schön. Als du aus der Kabine wieder rauskamst, standen wir beide vor dem großen Wandspiegel, wo die Handwaschbecken sind. Du sagtest, es ginge dir wieder besser, aber ich bemerkte, dass etwas anders an dir war. Zuerst wusste ich nicht, was es genau war, doch ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Und dann erkannte ich, dass es deine Aura war, die sich verändert hatte. Ich sah dein Spiegelbild und wusste, das ist nicht die Joli, die ich kenne. Aber du schienst keine Veränderung zu bemerken. Deine Wangen fielen ein, die Haut wurde blass, ja totenbleich, die Augen sanken in ihre Höhlen. Erschrocken trat ich zurück, während du dich vorbeugtest, um deine Hände zu waschen. Da sah ich, dass deine Finger spindeldürr aussahen, als bestünden sie nur aus Haut und Knochen. Auch deine Arme waren kaum mehr als zwei Stöckchen, die aussahen, als könne man sie mit Leichtigkeit zerbrechen. Das Haar schien von deinem Kopf zu faulen, bis nur ein paar einzelne, verdunkelte Strähnen übrig waren. Seelenruhig hast du deine Hände abgetrocknet, ein Papiertuch aus der Halterung gezogen und es weggeworfen. Und als du dich noch einmal im Spiegel angesehen hast und deine Haare richtetest, blitzten Eckzähne aus deinem Mund und mir wurde klar, wen ich dort sah.“


  „Dann ist sie mit einem lauten Schrei aufgewacht und hat auch mich aus den Federn gerissen“, ergänzte Correy.


  „Du hättest auch geschrien, Schatz, wenn du Joli so gesehen hättest.“


  „Wer war ich?“, fragte Joli leise. Sie spürte, dass ihre Knie zu zittern begannen, versuchte es aber zu unterdrücken. Eigentlich ahnte sie längst, in wen sie sich verwandelt hatte.


  „Pyr“, flüsterte Theresa ehrfürchtig und senkte den Blick, als hätte sie Schuldgefühle wegen ihres Traums.


  „Es ist nur ein Traum“, versuchte Correy sie zu beruhigen, aber der Versuch misslang.


  Theresas Träume hatten immer etwas zu bedeuten. Das hatte sie ihr selbst gesagt. Seit sie das Wolfsauge von Correy angenommen und sich mit ihm vereint hatte, der Kristall mit ihrer Brust verwachsen war, hatte sie nie mehr einen normalen Traum gehabt. So musste auch dieser eine Bewandtnis haben. Aber Joli fürchtete sich nicht nur um sich selbst, sondern auch um ihr Baby. Ihre Hände legten sich um ihren Bauch, als könnte sie das kleine Wesen in ihr dadurch schützen.


  „Etwas von Pyr ist in mir zurückgeblieben“, sagte sie leise. „Ich habe es immer geahnt, es aber nicht wahrhaben wollen.“


  „Was meinst du?“, hakte Theresa nach.


  Joli atmete tief durch. „Damals, im Gewölbe von Schloss Hornbach, als Freck das Portal in die Dunkelheit öffnete, kam Pyr mir entgegen und ihre Fingerspitzen drangen in meinen Körper. Es war echt, kein Traum. Für einen kurzen Moment konnte ich ihre Energie spüren. Ein Teil dieser Energie hat meinen Körper nie verlassen. Das ist es, was dein Traum aussagt. Vielleicht wird sie noch einmal versuchen, von mir Besitz zu ergreifen?“


  Die Vorstellung war blanker Horror und ein feiner Schweißfilm bildete sich auf Jolis Stirn bei dem Gedanken.


  „Wir werden alles tun, um das zu verhindern“, sagte Correy entschlossen und er meinte es ernst. Todernst. „Wofür sonst sollten wir streiten, wenn nicht dafür?“


  Sie lächelte den beiden dankbar zu. Ja, im Schoße der Werwölfe fühlte sie sich sicher. Aber nicht zu wissen, welche Art Gefahr auf sie lauerte, beunruhigte sie. Es wäre leichter, gegen diese Gefahr zu kämpfen, wenn man wüsste, wo genau sie war.
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  Johnnys Lippen glitten an Antoines Schaft hinab. Mit Hingabe bewegte sich seine Zunge über die Haut. Seine Innigkeit erinnerte Antoine daran, warum er diesen Jungen ausgewählt hatte. Er hatte ihn in einer Bar gesehen und war vom ersten Moment an von ihm fasziniert gewesen. Johnny war unter den anderen Anwesenden hervorgestochen, weil er größer und schöner war. Schon zu Lebzeiten war Antoine ein visueller Mensch, der seine Sexualpartner nach optischen Kriterien auswählte. Dies war nun, da er ein Vampir geworden war, umso einfacher, weil ihn das vampirische Charisma für die Menschen interessant machte. Er hatte die freie Auswahl, konnte haben, wen er wollte.


  Sie lagen auf dem großen Bett und Johnnys Kopf versank zwischen seinen Schenkeln. Der Junge machte seine Sache gut. Aber das genügte Antoine nicht. Er liebte es, begehrt zu werden, es versetzte ihn in Hochstimmung, in eine Art Rausch und gab ihm das Gefühl, bedeutsam zu sein. Je mehr seiner Kinder oder Sklaven sich ihm hingaben, desto mehr stärkte es sein Ego. Dieses Verlangen nach Anerkennung, nach Liebe, hatte ihn sein ganzes Leben und die Zeit danach begleitet. Es war Antrieb und Motor. Der Junge allein genügte ihm heute Mittag nicht. Er brauchte mehr. „Komm zu mir, Meutica.“


  Die Frau trat aus dem Schatten, glitt wie ein Geistwesen, dessen Füße den Boden nicht mehr berührten, an den heruntergelassenen Jalousien seiner Dachwohnung vorbei zu ihm herüber. Nur ein hauchdünner Spitzenschleier bedeckte ihren nackten Körper. Ihre Haut war so herrlich weiß und schimmerte silbern, dass es ihm den Atem verschlug. Sie war eine der Schönsten, die er jemals ausgewählt hatte. Das war inzwischen einige Jahrzehnte her, aber die Bindung an seine Kinder ließ nie nach. Viele Vampire lösten sich irgendwann von ihren Zöglingen. Nicht so Antoine. Er liebte sie wie sein eigen Fleisch und Blut, das er nie besessen hatte, weil er noch vor der Zeugung eigener Kinder zum Vampir geworden war und seine Zeugungsfähigkeit somit viel zu früh verdörrte.


  Meutica setzte sich zu ihm. Der Schleier glitt über ihre Schultern und entblößte sie. Er hatte das Mädchen von der Straße geholt. Seitdem stand sie ihm zu Diensten, erfüllte ihm jeden Wunsch und half bei den Ränkespielen, die unter den Ältesten und Mächtigsten um Lord Vasterian oft ausbrachen.


  Die Vampirin beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss, der so heiß war, dass er glaubte, zu verglühen.


  „Setz dich auf mich“, befahl er in einem sanften Ton und sie tat es, bettete ihren prallen Hintern geschmeidig auf seine Brust und reckte ihm ihre Scham entgegen. Er weidete seine Augen an diesem Anblick und bewegte zugleich sein Becken in rhythmischen Bewegungen, versenkte sich in Johnnys Mund, der ihn immer noch liebevoll verwöhnte. Ja, so gefiel es Antoine. Sie sollten ihn bedienen, begehren, verehren, so wie Lord Vasterian verehrt wurde! Ein Schauder jagte ihm über den Rücken. Dieser Gedanke, Lord Vasterian gleich zu sein, machte ihn unglaublich an.


  „Es läuft alles hervorragend“, flüsterte Meutica und rieb sich an seinem Kinn. „Mein Spitzel ist unter diesen Bastarden und wird uns zutragen, was sie als Nächstes planen.“


  „Das klingt sehr gut.“ Antoine bewegte sein Becken schneller, woraufhin er ein Röcheln und Glucksen vernahm, aber das störte ihn im Moment nicht. „Und wer ist der Verräter? Weißt du schon mehr?“, fragte er mit vor Erregung verzerrter Stimme. Wer immer es war, Antoine würde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Irgendwer half diesen sogenannten Anhängern Leonidas. Und dieser jemand war mächtig, besaß er offenbar die Macht, alles, was ihn betraf, perfekt zu verschleiern.


  „Leider nicht, mein Meister“, hauchte Meutica, die nun fast auf seinem Gesicht saß und sich von seiner Zunge verwöhnen ließ. „Doch mein Spitzel wird es herausfinden. Nur deswegen habe ich ihn verwandelt. Niemand kennt ihn, er ist neu, sie werden keinen Verdacht schöpfen.“


  „Wollen wir es hoffen, meine Schöne. Es wäre schade, wenn unser wunderbarer Plan aufflöge. Ich wäre enttäuscht. Und denke nur, wie enttäuscht erst der Mächtigste wäre.“


  „Keine Sorge, Antoine. Ich habe vollstes Vertrauen in Will. Er sagte mir, dass die Opfernacht sehr bald stattfinden soll. Und dann wird Will den Verräter enttarnen. Wir müssen ihn nur schnappen.“


  Johnnys Zunge glitt auf und nieder, sodass sein Unterleib in Wallung geriet. Antoine schloss die Augen, konzentrierte sich auf einen Punkt in seiner Mitte und sog die Leidenschaft und Liebe seiner Anhänger auf, labte sich daran, bis er explodierte.


  Erschöpft sank Meutica neben ihn und auch Johnny blieb zwischen seinen Beinen liegen. Ihre Hände glitten über Antoines Körper, streichelten ihn, weil sie ihn ebenso liebte wie er sie. Antoine genoss den Augenblick, der nur ein Vorspiel auf seinen größten Triumph sein würde.
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  „Bringen wir es hinter uns“, sagte Killian und stieg aus.


  „Wo sind wir?“


  „In der Ruprechtstraße.“


  „Und was wollen wir hier?“


  Killian drehte sich zu Keira um und verlor sich fast in ihren funkelnden Augen. Für einen Moment war er versucht, sein Vorhaben aufzugeben und sich stattdessen mit ihr zurückzuziehen, irgendwohin, wo sie ungestört waren, fernab von allen Problemen, die diese elenden Vampire verursachten. Aber das wäre unverantwortlich und eines Kriegers der Lykandra unwürdig. Es war ihre Pflicht, die Vampire aufzuhalten. Wenn sie es nicht taten, tat es niemand, weil niemand außer ihnen von ihrer Existenz wusste.


  „Quentin sagte, dass Correy hier wohnt. Ich habe ihn ewig nicht gesehen.“ Und er hätte nicht gedacht, dass sie sich überhaupt jemals wieder begegnen würden. Killian hatte das Gefühl, als würde eine zentnerschwere Last auf seinen Schultern liegen, die ihn gen Boden drückte. Sie stiegen aus dem Wagen und jeder Schritt fiel ihm so schwer, als hätte man ihm Blei um die Waden geschnallt.


  „Er wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen“, munterte ihn Keira auf, aber es gelang ihr nicht.


  Correy hasste ihn. Er hatte es in seinem Blick gesehen, damals, als er ihm Remierre vorgezogen, ihn schwach und unnütz genannt hatte. Killian hoffte, dass die Zeit Correys Wunden geheilt hatte. Vielleicht würde er sogar verstehen, dass Killian ihm nie wehtun, dass er ihn lediglich als der Ältere hatte schützen wollen. Dass er Angst hatte, ihn auch zu verlieren, wie sie Keith verloren hatten.


  „Ich bin an deiner Seite“, versicherte Keira und griff seine Hand.


  Er spürte, wie ihre Finger sich um seine legten und sie zuversichtlich drückten, als beabsichtige sie, ihm Halt zu geben und das tat sie auch. Dies war der letzte Anstoß, der ihm gefehlt hatte. Er musste sich seiner Vergangenheit stellen.


  Entschlossen steuerte er auf die grünlackierte Tür mit dem schmalen Fenster in der Mitte zu und suchte nach einem passenden Klingelschild. Straub/Blackdoom stand ganz oben. Er atmete noch ein Mal tief durch, dann klingelte er und kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem Surren. Killian konnte sich nicht erinnern, wann es ihm das letzte Mal so schwergefallen war, Treppen zu steigen, aber diese Stufen hatten es gewaltig in sich. Oder das Gefühl der Bleiwaden war Schuld, dass er kaum vorankam.


  „Nur Mut, es wird sicher nicht so schlimm, wie du denkst.“


  Hoffentlich.


  Schließlich erreichten sie den 4. Stock und der Kopf einer ihm unbekannten Frau mit langen schwarzen Haaren lugte aus der Wohnungstür.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie auf Deutsch und eine Spur Misstrauen lag in ihrem Blick.


  Das musste Theresa sein, von der Quentin ihm erzählt hatte. Die Freundin seines Bruders.


  „Ist Correy zu Hause? Ich … bin sein Bruder Killian“, erwiderte Killian auf Englisch.


  Theresas Augen weiteten sich und ihm wurde klar, dass ihr sein Name etwas sagte. Etwas, das sie zugleich beunruhigte, aber auch wütend machte. Ihr Blick entging auch Keira nicht. Ihre Hand drückte seine noch fester.


  „Einen Augenblick bitte“, sagte Theresa ebenfalls auf Englisch und die Tür ging zu.


  Killian fühlte sich miserabel. Quentin hatte die Mitglieder dieses neuen Rudels als offen und freundlich beschrieben, doch ihm schlug man die Tür vor der Nase zu wie einem Fremden. Ja, so fühlte er sich. Als ein Fremder. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, hierherzukommen.


  „Das dauert ganz schön lange“, sagte Keira nach einer Weile und setzte sich auf die Stufen.


  Killian wandte sich um und stützte die Hände auf dem Geländer ab. „Was, wenn er mich nicht sehen will?“


  „Das glaube ich nicht. Ihr seid doch Brüder.“


  Aber hatte das noch etwas zu bedeuten? Sie waren im Streit auseinandergegangen. Killian hatte Correy immer schwere Vorwürfe gemacht, weil er ihm die Schuld am Tod ihres ältesten Bruders Keith gegeben hatte, der von den Menschen gefoltert und umgebracht worden war, nachdem sie herausgefunden hatten, dass er ein Werwolf war. Seit Keiths Tod war nichts mehr wie zuvor. Killian und Correy hatten sich zusammen durchgeschlagen, waren Waisen, die nicht nur den Bruder, sondern ihre ganze Familie verloren hatten. Er hatte sich immer für Correy verantwortlich gefühlt, tat es heute noch. Er hatte Quentin förmlich an den Lippen gehangen, als der ihm erzählt hatte, wie es Correy ging.


  Mit einem leisen Quietschen schob sich die Tür wieder auf, und als Killian sich umdrehte, blickte er in die grünen Augen seines Bruders. Er hatte sich in all der Zeit kaum verändert. Werwölfe alterten nicht. Doch wer genau hinsah, erkannte, dass sich das Alter zumindest in ihren Augen spiegelte. Correys Augen wirkten müde. Sein Gesicht hingegen glich einer Maske. Keine Gefühlsregung zeigte sich an ihm und Killian konnte ihn nur schwer einschätzen. Hinter ihm stand Theresa und neben ihr eine etwas kleinere, blonde Frau. Beide schienen Correy Rückendeckung zu geben und Killian fühlte sich wie ein Feind auf fremdem Territorium, der einen Angriff starten wollte.


  „Hallo, Correy“, sagte er und seine Stimme klang viel unsicherer, als er wünschte.


  „Killian.“ Er nickte ihm zu. „Warum bist du hier?“, wollte er wissen, fast so, als vermutete er einen Hintergedanken.


  „Ich … würde gern mit dir reden. Allein. Wenn es geht.“


  Er warf einen Blick auf Theresa, die entschlossen schien, Correy beizustehen, ihn nicht allein zu lassen. Es gefiel ihm, dass sein Bruder eine loyale Freundin hatte. Correy atmete tief durch, straffte die Schultern und blickte schließlich hinter sich. Sofort veränderte sich Theresas Mimik. Ihre Züge wurden weich, ein liebevolles Lächeln bildete sich auf ihren Lippen und ihre Augen strahlten. Sie musste ihn sehr lieben.


  „Ich bin gleich wieder da“, versprach ihr Correy und deutete ihm an, die Treppe hinunterzugehen.


  Killian nickte und wandte sich zu Keira um. „Ist das in Ordnung für dich?“


  „Natürlich. Ihr müsst für euch allein sein“, sagte sie verständnisvoll.


  „Sie können reinkommen“, schlug Theresa vor und winkte Keira zu sich.


  „Danke.“


  Killian wartete, bis die drei Frauen in der Wohnung verschwunden waren. Dann folgte er Correy. Sie gingen die Straße entlang und folgten einem kleinen Kanal. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Killian suchte noch immer nach einer guten Eröffnung, als Correy ihm diese Last abnahm.


  „Also, worüber willst du reden?“


  Killian blieb stehen und scharrte mit seinem Stiefel im feuchten Untergrund. „Ehrlich gesagt brauchen wir eure Hilfe.“


  Correy hob eine Augenbraue. „Ach ja?“


  Killian beschloss, es kurz zu machen, alle Karten auf den Tisch zu legen, anstatt nach langen Erklärungen zu suchen. So erzählte er von der Opfernacht, den Anhängern Leonidas und seinem Plan, diese mit einem Schlag zu vernichten. Es war eine große Chance, die sich ihnen bot. Das musste auch Correy sehen. Dieser hörte ihm aufmerksam zu, ohne dass sich seine Miene veränderte. Es irritierte Killian und es wäre ihm lieber gewesen, Correy hätte klar seine Meinung gesagt, aber so tappte er im Dunkeln, was die Gefühle seines Bruders anging. Er wirkte verschlossen. Als wolle er Killian nicht näher als nötig an sich heranlassen.


  „Das ist alles?“, fragte Correy schließlich.


  Killian nickte. „Das ist doch einiges, findest du nicht?“


  „Schon.“ Seine Stimme klang scharf, aber dann wandelte sie sich, als er erklärte: „Auf meine Hilfe kannst du zählen. Für Lykandras Ehre werde ich immer und jederzeit eintreten. Ich werde auch mit Rem sprechen. Ich denke, er hat nichts dagegen einzuwenden, ein paar Vampiren den Garaus zu machen.“


  So einfach war das? Killian war überrascht, aber froh, dass Correy so schnell sein Einverständnis gab. Nur warum blickte er ihn noch immer so unterkühlt an?


  Correy schob sich an ihm vorbei und ging langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Wir sollten uns diesen Teufelssee näher ansehen und Vorbereitungen treffen. Am besten, bevor es dunkel wird. Sagen wir gegen 16:00 Uhr.“


  „Ja, das klingt gut.“


  Killian war erstaunt, dass Correy so viel Initiative zeigte. Früher war er anders gewesen. Doch die Zeiten veränderten nicht nur die Menschen. Er folgte seinem Bruder. Aber irgendwie war er noch nicht zufrieden. Da war noch etwas zwischen ihnen, das Killian klären wollte, klären musste.


  „Habt ihr schon eine Unterkunft gefunden?“, fragte Correy und Killian glaubte, dass sein Bruder ihm anbieten würde, sie könnten bei ihm übernachten.


  „Nein.“


  Da empfahl Correy ihm eine kleine Pension in der Nähe, die günstig sei.


  Er wollte ihn nicht um sich haben.


  Er war bereit, seine Pflicht zu tun, aber ihm wollte er aus dem Weg gehen.


  Dabei waren sie Brüder.


  Hatte Correy das vergessen? Natürlich hatte er das nicht. Aber er hatte gewiss auch nicht vergessen, wie Killian ihn behandelt hatte.


  „Hör zu, Correy, ich kann das Vergangene nicht rückgängig machen.“


  „Das musst du auch nicht.“


  „Bleib bitte stehen.“


  Correy stoppte. Killian holte ihn ein und stellte sich vor ihn, entschlossen, alles auszuräumen, was zwischen ihnen stand. Und das war einiges, das wusste er.


  „Es tut mir aufrichtig leid. Ich war ungerecht zu dir. Sehr oft. Ich weiß, dass ich dich gekränkt habe. Ich habe an deinen Fähigkeiten gezweifelt, Remierre vorgezogen, ihn mehr als meinen Bruder gesehen als dich.“


  Correy atmete tief durch. Er sah ihm an, wie schlimm es für ihn gewesen sein musste und das tat Killian unendlich leid. Es war seine Schuld. Alles.


  „Ich war ein schlechter Leitwolf“, gab er zu. Er hatte die Schuld immer bei anderen gesucht, war über jede Kritik, jeden Zweifel erhaben, hatte geglaubt, den einzig richtigen Weg zu kennen und hatte seine Freunde und Rudelbrüder missachtet.


  „Ich kann es nicht rückgängig machen“, wiederholte er. „Aber ich meine es ernst, ich möchte es wieder gut machen. Ich hatte sehr viel Zeit, über alles nachzudenken.“


  „Und warum bist du nicht früher hergekommen?“


  Er wusste nicht erst seit gestern, dass Correy hier lebte. Killians Kehle fühlte sich trocken an und seine Ohren glühten unter seinem Haar.


  „Ich … hatte nicht den Mut“, offenbarte er und seine Antwort schien Correy zu überraschen.


  Killian hatte sich immer als den Starken gesehen, sich auch vor anderen als den Stärksten präsentiert, und nun gestand er Angst. Angst vor Ablehnung.


  „Ich hätte dich nie fortgeschickt.“


  „Ich weiß. Es war dumm, so etwas zu denken. Eine Zeit lang war ich voller Hass auf alles und jeden. Auf die Menschen, die Vampire sowieso, aber auch auf euch.“


  „Jetzt ist das anders?“


  Killian nickte.


  „Hat es etwas mit deiner Begleiterin zu tun?“


  Killian dachte nach. Keira spielte eine Rolle, aber der Prozess hatte schon vorher begonnen. Er hatte ein einsames Leben geführt, das ihm am Anfang gefallen hatte, weil es ihm Freiheiten erlaubte, die er zuvor nie gehabt hatte. Er hatte sich frei, stark und gefährlich gefühlt. Aber die Nächte, in denen er nicht auf Vampirjagd gewesen, sondern allein durch die Städte gewandert war, waren endlos lang und häufiger an der Zahl gewesen als die lichten Momente. Es hatte niemanden gegeben, mit dem er hatte reden können. Sein einziger Begleiter war sein Schatten gewesen.


  „Auch“, erwiderte er schlicht und es fiel ihm auf, wie gut es ihm tat, Correy wieder mit eigenen Augen zu sehen, nicht auf Quentins Berichte angewiesen zu sein. Er hatte ihn vermisst.


  „Ich bin froh, dass du zu uns gekommen bist“, hörte er Correy sagen und wurde ohne Vorwarnung in die Arme geschlossen.


  Gerührt drückte Killian seinen jüngeren Bruder an sich. Ein zentnerschwerer Stein fiel ihm vom Herzen. Er wusste, dass viel Arbeit vor ihm lag, damit sich ihr Verhältnis irgendwann normalisierte, aber der erste Schritt war getan und Correy schien bereit, den Weg mit ihm zu gehen.
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  Theresa und Joli verkörperten, was sich Keira in ihrem Leben immer gewünscht hatte. Freundinnen oder Schwestern. Es war selten, dass ein Rudel, schon gar eins dieser Größe, mehr als eine Wolfsängerin beschäftigte. Dieses Rudel besaß zwei. Damit waren sie im Kampf gegen die Vampire gut gerüstet. Der Gedanke, dass beide Frauen einen direkten Draht zu Lykandra hatten, war unwirklich. In ihrem Rudel hatte es keinen Wolfsänger gegeben und so war sie nie, auch nicht indirekt, mit der Urmutter in Kontakt gekommen.


  Sie plauderten über Belanglosigkeiten und Keira hielt sich bedeckt, denn es war besser, wenn sie nicht erfuhren, dass sie in Wahrheit eine Chimäre war. Als die Tür aufging und zwei zufriedene Brüder hereinkamen, wusste Keira, dass sie sich versöhnt hatten, und sie freute sich sehr für Killian, der viel gelöster wirkte.


  „Wenn ihr möchtet, könnt ihr unser Gästezimmer haben“, schlug Correy vor und deutete den Flur hinunter.


  Killian warf ihr einen fragenden Blick zu und Keira nickte. „Ja, warum nicht. Das wird sicher ganz nett“, erklärte sie.


  Dann zogen sich alle ins Wohnzimmer zurück und besprachen den Plan, den Killian und Correy ausgeheckt hatten. Zuerst wollten sie den Teufelssee inspizieren, herausfinden, wie der Ort aussah, den die Vampire sich für ihr Ritual ausgesucht hatten. Sie bevorzugten mystische Plätze und laut Correy gab es eine Legende über den Teufelssee, die ihn für das Ritual prädestinierte.


  „Wartet mal, wir können das nicht ohne unseren Leitwolf besprechen“, sagte Joli und Keira merkte an Killians Reaktion, dass dieser sich versehentlich angesprochen fühlte, weil er es gewöhnt war, der Leitwolf zu sein.


  Unbehagen zeichnete sich in Kills Gesicht ab, während Theresa Joli das schnurlose Telefon reichte. Eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür, doch die Stimmung war ab da merkwürdig gedrückt. Kills Augenbrauen waren zusammengekniffen und Keira sah ihm an, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Und seine Züge hellten sich auch nicht auf, als ein großer Mann mit langen Haaren den Raum betrat. Keira erfuhr, dass es sich um Remierre de Sagrais handelte, der mit Joli liiert war. Auch Rems Blick wurde düster, als er Killian sah. Zwischen beiden Männern herrschte eine Spannung, die jeder im Raum spürte. Unsichere Blicke gingen hin und her. Correy bot Remierre einen Platz am Tisch an, doch der zog es vor, stehen zu bleiben.


  „Dir haben wir also diese Unruhe zu verdanken“, sagte Remierre und versuchte offenbar, freundlich zu klingen.


  „Unruhe?“


  „Als Joli mich anrief, war sie ganz aus dem Häuschen und ich hörte die aufgeregten Stimmen im Hintergrund.“


  Correy bemühte sich, Remierre rasch aufzuklären, doch den schien im Gegensatz zu allen anderen nicht die Jagdlust zu packen.


  „Ihr wollt gegen die Vampire vorgehen. Schön. Das begrüße ich. Aber bevor wir das tun, sollten wir Grundsätzliches regeln.“


  „Das ist bereits geschehen. Wir haben einen Plan“, sagte Killian und fing an, ihn zu erklären, doch Remierre blockte ab.


  Es schien ihn zu reizen, dass Kill das Wort ergriff. Seine Körperhaltung veränderte sich. Er wirkte noch angespannter. Auch Kill stand auf. Beide Männer funkelten sich an, doch nur unterschwellig, sodass ein Außenstehender nichts gemerkt hätte. Den Anwesenden hingegen entging die Spannung nicht, die sich zwischen ihnen aufbaute. Keira ahnte, dass zwischen den Männern einiges vorgefallen sein musste. Sie wollte nicht so weit gehen und sagen, dass sie sich hassten, doch eine Konkurrenz schien sie zu beherrschen.


  „Ich bin der Leitwolf“, stellte Remierre klar.


  „Das zweifelt niemand an“, mischte sich Correy ein.


  Aber Keira sah in Kills Gesicht, dass er sehr wohl Zweifel an Remierres Führungsposition hatte, dass er eigentlich ebenso Anspruch auf diese Rolle erhob, weil er sie immer innegehabt hatte. Vielleicht empfand er es auch als demütigend, dass sein ehemaliger Schüler nun über ihm in der Wolfshierarchie stand.


  „Haben wir jetzt nicht andere Sorgen?“, fragte Theresa und Joli stimmte ihr zu, was Remierre nicht zu gefallen schien.


  „Das ist doch alles albern, wir müssen zusammenhalten, uns nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen.“


  „Das ist nicht albern, das ist etwas Grundsätzliches innerhalb eines Rudels“, sagte der Leitwolf und knurrte.


  Killian fühlte sich angegriffen. Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle. Die Frauen zeigten noch mehr Unverständnis.


  „Jetzt hört schon auf, euch anzuknurren. Könnt ihr das nicht wie Erwachsene regeln?“


  „Wir regeln das wie Wölfe“, schlug Remierre vor.


  „Gern.“ Killian nickte.


  „Und was soll das bedeuten? Wie regeln Wölfe so etwas?“, fragte Theresa.“


  „Durch eine Rangordnung“, entgegnete Correy.


  „Gott, das ist doch nicht euer Ernst?“


  Die Wolfsängerinnen hatten offenbar vergessen, dass keiner außer ihnen hier menschlich war. Werwölfe lebten nach anderen Gesetzen.


  „Wann und wo?“


  „Hier und jetzt.“


  „Bitte kommt doch zur Vernunft“, unterbrach Joli und zupfte an Remierres Hemdsärmel. „Bitte, Rem.“


  Remierres Blick glitt zu seiner Gefährtin und zum ersten Mal, seit er Correys Wohnung betreten hatte, erkannte Keira Sanftmut in seinen Augen. Der Remierre, der eben noch bedrohlich gewirkt hatte, wurde nun ein ganz anderer. Einer, der seine Gefährtin achtete, liebte, sich ihr zuliebe aber dennoch nicht unterordnen würde. Dazu blitzte das Feuer der Kampfeslust zu heiß in seinen Augen. Er küsste Joli auf die Stirn, dann wandte er sich wieder Kill zu.


  „Erst die Rangordnung, dann der Plan.“


  „Ihr wollt hier im Wohnzimmer kämpfen? Das kommt überhaupt nicht infrage“, empörte sich Theresa. „Wenn ihr euch unbedingt die Schädel einschlagen müsst, sucht euch einen Wald oder was immer ihr dafür braucht.“


  „Der Kanal ist von der Straße schlecht einsehbar“, warf Correy ein. „Kein Mensch wird euch von dort aus sehen.“


  „Gut, dann soll es sich dort entscheiden“, sagte Remierre.


  „Ich glaube das alles nicht.“ Joli schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Und ich werde mir das nicht antun, ich bleibe hier“, sagte Theresa.


  Joli schloss sich ihr an und so gingen nur die drei Werwölfe und Keira nach unten. Ein steiler Hang führte zum Kanal. Wie es Correy beschrieben hatte, konnte man den Kanal von der Straße nicht einsehen. Auf der anderen Seite befanden sich Birken und dahinter eine Kleingartenkolonie, die durch Hecken abgeschirmt wurde. Niemand würde etwas merken. Der Ort war perfekt. Killian knöpfte sein Hemd auf und entblößte seine makellose, muskulöse Brust. Achtlos warf er das Hemd auf die Wiese. Auch Remierre entblößte sich. Er war nicht minder muskulös, ebenso behaart wie Kill, faltete allerdings im Gegensatz zu ihm sein Hemd ordentlich zusammen, ehe er es auf der Wiese ablegte.


  Beide Männer waren in etwa gleich groß und von ihren Armmuskeln ausgehend mussten sie ähnlich stark sein. Es würde kein leichter Kampf für Kill werden, so viel stand fest. Remierres Blick war entschlossen, seine Augen sprühten förmlich Funken, das konnte Keira selbst einige Schritte von ihm entfernt erkennen. Aber auch Kills Gesicht hatte sich verändert. Er wirkte fremd, gefährlich.


  Noch ehe es losging, entledigten sie sich die Rivalen ihrer Schuhe und Socken, denn die schräge Grasfläche bot wenig Halt und so zogen sie es vor, ihre nackten Füße ins Wasser zu stellen, wo sie Kampfhaltung einnahmen. Muskeln spannten sich an, Sehnen traten an den Armen hervor, Hände wurden zu Fäusten geballt.


  Bevor Correy ein Startzeichen geben konnte, stürzten die Männer aufeinander zu. Ihre mächtigen Körper klatschten aneinander, starke Arme schlossen sich um den Gegner und sie versuchten, einander niederzuringen wie Ringkämpfer. Beide Männer bissen die Zähne zusammen, dass die Sehnen an ihren Hälsen hervortraten. Offensichtlich kostete es sie große Kraft, den anderen auch nur einen Millimeter aus seiner Position zu bringen.


  „Das wird hart“, sagte Correy und sie hörte, dass Sorge in seiner Stimme schwang.


  In der Tat wirkten sowohl Remierre als auch Kill äußerst verbissen. Das war kein freundschaftlicher Kampf unter sportlich Gesinnten, diese beiden Männer verachteten einander. Zumindest in diesem Moment.


  Schließlich war es Remierre, der Kill mit einer geschickten Bewegung seiner kraftvollen Beine von den Füßen riss, sodass er ins Wasser stürzte und Keira zurückweichen musste, um nicht nass zu werden. Aber Kill stand schon einen Wimpernschlag später wieder auf den Beinen. Kühles Nass floss über seine Muskeln, an den Armen und am Rücken hinab.


  „Die meinen das wirklich ernst“, bemerkte Correy, als die Fäuste erneut durch die Luft flogen.


  Kill warf sich mit einem gewaltigen Sprung auf seinen Kontrahenten und rollte sich mit ihm zur Seite. Sie landeten im Gras. Kill war obenauf, doch kassierte einen Fausthieb auf die Brust, der ihn zurücktaumeln ließ, sodass er das Gleichgewicht verlor und erneut ins Wasser stürzte.


  „Du bist stark geworden“, zischte Kill.


  „Und du hast nachgelassen, alter Freund.“


  Erneut prallten ihre Körper aneinander. Aber der nasse Untergrund ließ Kill straucheln und er fiel Remierre regelrecht in die Arme, der ihn verdutzt auffing, dann aber schnell reagierte und beide Arme um die Hüften seines Gegners legte, kraftvoll zudrückte und ihm die Luft abpresste. Keira konnte Kill von ihrer Position ins Gesicht blicken und ihr Herz fing an zu stolpern, als sie seinen verzweifelten Kampf beobachtete. Er kniff die Augen zu und die Zähne zusammen, sodass sich sein Gesicht zu einer grässlichen Fratze verzog.


  „Sehr nachgelassen“, sagte Rem und lachte.


  Da riss Kill die Augen auf und Keira konnte den Zorn in ihnen blitzen sehen. Er stöhnte, brüllte, packte Rems Arme und drückte sie mit schier übermenschlicher Kraft von sich. Remierre versuchte, dagegenzusteuern, doch er konnte nichts ausrichten. Keira hatte keine Ahnung, wo er sie herhatte, doch plötzlich wies Kill Bärenkräfte auf. Sein Brüllen endete in einem Kampfschrei, der Remierre in die Knie zwang.


  „Du steckst voller Überraschungen“, sagte Remierre anerkennend.


  „Das müsstest du doch wissen.“


  Plötzlich sprang Remierre wieder auf die Beine, wirbelte um seine eigene Achse, sein Fuß flog in die Höhe und traf Kill am Kinn, der rücklings ins Wasser klatschte.


  „Aber ich habe dazugelernt“, beendete Remierre seinen Satz.


  „Du bist nicht der Einzige, der seine Kampftechnik verfeinert hat, Remierre.“


  Killian schlüpfte in einer überraschend eleganten, vor allem schnellen Bewegung aus seiner Hose und warf sie Keira zu. Sie streckte die Hände nach der pitschnassen Jeans aus und verlor fast das Gleichgewicht, als ihr ein Hosenbein ins Gesicht schlug. In dem Moment vernahm sie das Knacken und Bersten von Knochen, und als sie zum Wasser blickte, sah sie, wie sich Killians Körperteile verschoben, wie sich die Beine verkürzten und in einem sonderbaren Winkel einknickten, während sich seine Finger krümmten und aus seinen Nägeln Klauen wurden. Aus jeder Pore seiner Haut sprossen Haare, die sich zu einem dichten Fell vereinten. Es war schwarz und glänzte im Licht der Sonne.


  „Oh nein“, stöhnte Correy und schüttelte den Kopf. „Hoffen wir, dass hier keine unerwarteten Zeugen auftauchen.“


  Auch Kills Gesicht veränderte sich. Nase und Mund wuchsen nach vorn, nahmen die Form einer Schnauze an, aus der spitze Zähne ragten. Binnen wenigen Sekunden war aus dem stolzen Krieger ein schwarzer Wolf geworden. Doch nicht nur er hatte seine Form verändert. Auch Remierre hatte sich in einen Wolf verwandelt, dessen Fell ebenso dunkel glänzte. Knurrend schossen die beiden Raubtiere aufeinander zu. Wasser spritzte gleich einer Fontäne in die Höhe. Sie fielen wie ausgehungerte Hunde übereinander her und Keira sah, wie sich die Zähne des einen in den Nacken des anderen verbissen. Ihr Magen zog sich vor Sorge um Kill zusammen. Aber welcher der beiden Wölfe war Kill? Sie konnte sie nicht mehr unterscheiden. Die Situation hatte sich derart hochgeschaukelt, dass sie nur hoffen konnte, dass kein Blut floss.


  Aber dann, ganz plötzlich, duckte sich der eine Wolf vor dem anderen und zog den Schwanz ein, als würde er sich ergeben. Als Keira die Szene sah, klopfte ihr Herz noch schneller und sie versuchte angestrengt zu erkennen, welcher der beiden Wölfe Killian war.


  „Es ist entschieden“, sagte Correy und trat neben sie.


  Just in dem Moment verwandelten sich die Männer zurück und zu ihrer Erleichterung war es Killian, der seinen Gegner unterworfen hatte und mit einem stolzen Blitzen in den Augen auf sie zukam. Dennoch wirkte er ernst, als er ihr die Hose aus der Hand nahm.


  „Das war ein guter Kampf“, sagte Remierre hinter ihm und reichte ihm freundschaftlich die Hand. Kill nahm sie an und schüttelte sie. „Du bist ein guter Kämpfer“, sagte er anerkennend.


  „Aber meinen Meister habe ich dennoch in dir gefunden.“


  Plötzlich war die Stimmung gelöst, von Feindschaft nichts mehr zu spüren. Stattdessen bedachten sich die Werwölfe mit gegenseitiger Anerkennung und Respekt.


  „Ich bleibe nicht lange hier, Remierre. Nur so lange, bis wir unsere Mission erfüllt haben“, versicherte Kill. „Danach wirst du wieder der Leitwolf sein.“


  Remierre nickte.


  „Dann lasst uns zum Teufelssee fahren und ihn inspizieren“, schlug Correy vor, der Kill gleich darauf gratulierte. „Es sei denn, unser großer Anführer hat andere Pläne?“


  „Nein, du hast völlig recht, Bruder. Noch ist es Tag und das müssen wir ausnutzen.“


  Nachdem sich beide Männer angekleidet hatten, gingen sie zu Remierres Wagen, der ihnen allen genügend Platz bot.


  „Zu welchem der beiden Teufelsseen müssen wir?“, fragte Rem und blickte sich fragend in der Runde um.


  „Es gibt zwei?“, staunte Kill, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, und zog die Brauen hoch.


  „Einen im Grunewald und einen in Köpenick“, erklärte Correy.


  „Köpenick. Ich bin sicher, unser Informant hat Köpenick erwähnt.“


  Genauer gesagt hatte er den östlichen Teil der Stadt erwähnt, also konnte es sich nur um den See in Köpenick handeln.


  „Seid ihr sicher?“, hakte Rem nach.


  „Ganz sicher.“


  Sie fuhren los und die Hitze im Wagen wurde schon bald unerträglich. Obwohl der Herbst ins Land zog, gab es ab und zu noch sehr warme Tage wie diesen und Keira war froh, als Rem den Wagen in einer Seitenstraße parkte. Sie liefen ein Stück und verschwanden zwischen herbstroten Bäumen und Büschen, welche den Teufelssee umrankten.


  „Hier soll das Ritual stattfinden?“, fragte Rem und blickte sich misstrauisch um. Es war ruhig, kein Lüftchen wehte.


  „So ist es“, sagte Kill.


  „Aber warum haben sie diesen Ort ausgewählt?“


  Vampire bevorzugten mystische Orte, weil sie glaubten, dass die Magie dort am stärksten sei, ihnen Kraft gab und sie mit anderen Welten verband. Dieser See jedoch schien ein harmloses, friedliches Fleckchen Erde zu sein.


  „Folgt mir, ich habe eine Idee“, sagte Correy und ging voran, führte die anderen um den See herum.


  „Ich habe vor Kurzem etwas über den Teufelssee gelesen. Das könnte uns nützlich sein. Habt ihr eine Ahnung, warum sich dieses Gewässer Teufelssee nennt?“ Alle schüttelten den Kopf und Correy machte ein paar Schritte auf einen hüfthohen, quaderförmigen Stein zu. „Das muss er sein. Seht ihr ihn?“ Er deutete zu einem felsenartigen Block, der schwerlich zu übersehen war. „Dies ist der Teufelsstein. Das letzte Überbleibsel eines gigantischen Palastes, der einst hier gestanden haben soll. Eine Prinzessin lebte darin. Bis zu dem Tag, an dem sie verwünscht wurde. Es heißt, dass das Schloss im Moor versank und sie mit ihm. Doch manche behaupten, sie sei danach noch durch den Sumpf gewandert, habe auf dem Stein gesessen und aufs Wasser hinausgeblickt. Voller Sehnsucht ob der alten Zeiten.“


  „Hübsches Märchen, aber was hat das mit den Vampiren zu tun?“, fragte Rem leicht gereizt.


  „Es ist ein mystischer Ort, wie geschaffen für ein Ritual. Hier werden sie es abhalten. Da bin ich sicher.“


  „Vielleicht wurde die Prinzessin nicht verwunschen, sondern zu einem Vampir“, überlegte Keira. „Und die Leute hatten Angst vor ihr, machten das Schloss dem Erdboden gleich, verjagten oder töteten sie.“


  „Reine Spekulationen.“


  „Ich glaube, Keira hat recht.“ Killian hockte sich vor den Stein und kratzte das Moos ab, das darüber wucherte. „Schaut nur“, sagte er und legte ein Symbol frei, das vampirischer Natur war.


  Es erinnerte entfernt an ein Ank und wurde gern genutzt, um andere Vampire auf einen mystischen Ort hinzuweisen.


  Rem befühlte die Einkerbungen mit den Fingern und nickte. „In der Tat, das ist ein Hinweis. Ich habe mich früher mit vampirischen Zeichen beschäftigt, kenne einige und weiß von ihrer typischen Linienführung. Dies ist ein Versammlungsplatz.“ Er erhob sich wieder und fuhr sich nachdenklich über das Kinn. „Du sagst, ihr hättet einen Spion in ihren Reihen?“


  Kill nickte.


  „Dann habe ich einen Plan. Was ein Mal funktionierte, klappt vielleicht auch ein zweites Mal.“ Ein verschwörerisches Grinsen bildete sich auf Rems Gesicht.
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  Konnte er wirklich zulassen, dass sie Missy töteten? Unruhig blickte er zum Fenster. Inzwischen war die Sonne untergegangen und Will war nicht mehr auf den Schutz der Vorhänge und Jalousien angewiesen. Sie hatten viel geredet und Missy wusste nun alles, wusste, wie er geworden war, was er war und dass er Blut brauchte, um zu überleben. Es hatte sie schockiert. Natürlich. Aber sie war verhältnismäßig ruhig geblieben. Wahrscheinlich war das normal in ihrer Situation, die zweifelsohne extrem zu nennen war und für die ganz andere Spielregeln galten als im Normalfall.


  Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie gern in die Freiheit entlassen würde, dies aber nicht konnte, weil er sonst die Aktion der Werwölfe gefährdete und zudem seine Tarnung aufflog, was fatal wäre. Die Anhänger Leonidas würden ihn töten, daran hatte er keinen Zweifel.


  Just in dem Moment, in dem er sich wieder zu Missy umdrehte, klingelte sein Handy. Er warf ihr einen erschrockenen Blick zu und auch in ihrer Miene spiegelte sich Sorge. Wer konnte das sein? Ging es früher los als geplant? Zögerlich griff er nach dem Mobiltelefon und starrte auf das Display. Die Nummer wurde unterdrückt. Das machte ihn noch nervöser. Will nahm das Gespräch an und erkannte die Stimme des Werwolfs wieder. Ein wenig erleichtert war er darüber, denn inzwischen sah er in ihm einen Verbündeten.


  „Ich habe einen Auftrag für dich, Junge.“


  „Erst mal guten Abend, Kill. So viel Zeit muss sein.“


  Die Antwort war ein unverständliches Knurren. Dann aber hörte Will dem Werwolf aufmerksam zu und was er verlangte, war wohl das Verrückteste und Selbstmörderischste, was jemals von ihm verlangt worden war. Selbst Meuticas Ideen konnten sich nicht damit messen.


  „Wie soll ich das machen? Die können vielleicht keine Farben mehr sehen, sind aber noch lange nicht blind!“


  „Lass dir was einfallen. Jetzt ist Zeit, zu handeln. Enttäusche mich nicht, Will.“


  Schon hatte er aufgelegt und Will stand da, starrte den Apparat an, unfähig sich zu regen.


  „Was ist los?“, fragte Missy ängstlich.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  Und das entsprach der Wahrheit. Er wusste nur, dass dieser Werwolf verrückt war. Aber vielleicht war genau das seine Chance. Wills Blick glitt über die Rundungen von Missys Körper und blieb an ihren bebenden, vollen Lippen haften. Sie war nach menschlichen Maßstäben ein wenig füllig, aber das gefiel ihm. Süß. Rein. Einfach ein Mädchen, mit dem er gern zusammen gewesen wäre. In einer anderen Zeit, in einer anderen Welt. Doch jetzt war die Zeit zu handeln. Da hatte Kill recht.


  Er hockte sich vor Missy, legte ihr sanft eine Hand auf den Oberschenkel und blickte sie an.


  „Vertraust du mir?“, fragte er, wohl wissend, wie töricht diese Frage war.


  Wie sollte sie ihrem Wachhund vertrauen, der sie gefangen hielt, damit sie geopfert werden konnte? Doch seltsamerweise nickte Missy. Erst zögerlich, dann fester. So, als wurde ihr in diesem Moment klar, dass Will ihre einzige Chance war. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Ihre kleine Geste wärmte sein Herz. Noch war nicht alles Menschliche in ihm verloren. Und er hatte vor, es zu erhalten, solange es ging.


  „Gut, dann hör mir genau zu“, sagte er und Missy beugte sich vor, schaute ihn an und lauschte seinen Worten.


  Was er vorhatte, war riskant, sehr riskant. Dennoch würde er sie nicht im Stich lassen. Missy musste nur durchhalten und tapfer sein. Es würde ihr alles abverlangen. Er hoffte, sie hätte die Kraft, das alles durchzustehen. Die Anhänger Leonidas durften keinen Verdacht schöpfen. Es musste alles echt aussehen.
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  Killian zog Keira eng an sich und küsste ihr Schulterblatt. Das Gästezimmer war klein, aber gemütlich. Morgen Nacht würde es ernst werden, aber diese Nacht gehörte ihnen.


  Kill sah unglaublich wild und animalisch aus, sexy und gefährlich. Keiras Hände glitten über seine behaarten Unterarme, welche ihre Taille umklammerten. Nach einem netten Abend mit Correy und Theresa hatten sie sich zurückgezogen und sich die Kleider vom Leib gerissen. Keira trug nicht mehr als ihren Slip und Killian war nackt. Sie wandte den Kopf und sah das Glühen in seinen Augen, das von Entschlossenheit, aber auch Leidenschaft zeugte.


  „Machst du dir Sorgen wegen morgen?“, fragte sie leise.


  „Ich will nicht an morgen denken, ich denke nur an das Jetzt.“


  Erneut bestäubten seine Lippen ihre Schulter. Ein herrlicher Schauder jagte über ihren Rücken. Er drehte sie um, sodass sie auf ihrem Rücken lag. Zärtlich strich er mit den Fingern über ihren harten Bauch hinauf zu ihren Brüsten, die er umschloss und sanft massierte. Keira schloss die Augen und genoss es, sich ihm hinzugeben. Er war ihr Rudelführer, ihr Lehrmeister und … auch mehr als das. Noch nie war sie einem Mann begegnet, bei dem sie sich derart geborgen gefühlt hatte. Sie verspürte nicht die geringste Unruhe oder Abscheu, im Gegenteil, sie wünschte, dass er sie berührte, dass er sie nahm! Ihr Körper reagierte unter seinen Händen, entwickelte ein Glühen in ihrem Unterleib, das sie fast um den Verstand brachte.


  Kill glitt zurück und hockte sich zwischen ihre Schenkel, platzierte Küsse auf die Innenseite ihrer Beine und zupfte zugleich an ihrem Slip, zog ihn tiefer und enthüllte ihre Scham, an der sie seinen heißen Atem spürte, der durch die winzigen Härchen fuhr. Aber dabei beließ er es nicht. Seine Lippen tauchten in ihre Scham, seine Zunge strich ihre kleinen Schamlippen auseinander und drang in sie. Keira stöhnte leise. Es war unglaublich, welche Gefühle dieser Mann in ihr auslöste. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an und sie öffnete von selbst die Beine, um ihm Platz zu schaffen. Die Küsse landeten auf ihren Schamlippen, auf ihrem Venushügel und auf ihrer Perle, die sie ihm lustvoll entgegenstreckte. Aber Keira brauchte mehr. Sie hoffte, er würde sie endlich nehmen, in sie dringen, mit ihr verschmelzen.
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  Er sog ihren Duft auf, war berauscht von ihrer wildherben Note, dem wölfischen Aroma, das sie versprühte, obwohl sie noch keine Werwölfin war. Aber das würde sie sein. Schon bald. Und er wäre dann ihr Mentor. Zugleich hatte er aber Sorgen, wenn er an den letzten Biss dachte. Keira war zweifelsohne eine toughe Frau, die hart im Nehmen war, die sich über Jahre hinweg Muskeln antrainiert hatte, ohne etwas ihrer Weiblichkeit einzubüßen. Doch der letzte Biss war gefährlich. Er würde sehr vorsichtig sein und hoffte inständig, dass er sie nicht ernstlich verletzen würde, wenn es erst so weit war, denn bisher hatte er noch nie jemanden verwandelt. Auch für ihn wäre es das erste Mal.


  Er blickte auf diesen hinreißenden, bebenden Körper, der allein durch die Tatsache, dass es ihr Körper war, noch verlockender wurde und tauchte erneut zwischen ihre Beine. Keira rieb sich an ihm. Sie war geladen, voller Energie, gleich einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Auch das reizte ihn an ihr. Sie war so wild und leidenschaftlich. Und vor allem heiß! Ihr Körper glühte förmlich, als hätte sie Fieber.


  Zärtlich strich sie ihm durch das Haar und blickte ihn so liebevoll an, dass ihm warm ums Herz wurde. Sie kannten sich nur kurz, aber in seiner Welt verlief die Zeit anders als für die Menschen. Jahrhunderte konnten wie wenige Tage wirken und Tage wie Jahrhunderte. Zeit spielte eine untergeordnete Rolle, aber Emotionen, Gefühle, jene kleinen Vulkane in seinem Inneren, die heiß brodelten, so er nur in ihrer Nähe war, bestimmten sein Leben. Vor allem jetzt, da er seit langer Zeit zum ersten Mal das Gefühl hatte, zu leben, weil sein Leben viel bunter und aufregender geworden war.


  Keira setzte sich auf und legte ihre Hände auf seine Wangen, zog sein Gesicht heran und er spürte, wie ihre sinnlichen Lippen die seinen zärtlich umschlossen. Ganz sanft, ganz vorsichtig, als fürchtete sie, ihm wehzutun. Ebenso behutsam öffnete sie seine Lippen mit ihrer Zunge und drang in seinen Mund ein. Sie schmeckte köstlich. Berauscht von ihrem erotischen Geschmack glitt er nach hinten, fiel auf den Rücken und Keira war es nun, die auf ihm thronte. So hatte er es gern. Sie wirkte stolz wie eine Königin und gefährlich wie eine Kriegerin. Er spürte, wie er zwischen seinen Beinen wuchs und da setzte sie sich auf ihn. Wärme und Feuchtigkeit umschlossen ihn. Hitze, die auf ihn übertrat, in ihm aufstieg. Hitze, die ihn innerlich verglühen ließ. Dann fing sie an, sich zu bewegen, wellengleich, rhythmisch, und Killian stimmte in ihren Takt ein, gab sich ihr ganz hin. Keiras Brüste wippten auf und ab, sie schüttelte ihre langen goldenen Haare, die wild durch die Luft flogen und dann hörte er sie stöhnen, laut, wölfisch, befriedigt.


  [image: image]


  
    
  


  Joli lag auf dem eiskalten Steinboden des Sanatoriums von Schloss Hornbach. Sie erwartete, jene festen Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken zu spüren, die ihr das Blut abschnürten, aber zu ihrem Erstaunen war sie dieses Mal nicht gefesselt. Sie konnte sich frei bewegen. Überrascht setzte sie sich auf, tastete ihre Hände und Füße ab, ehe sie sich erhob, um sich umzublicken. Nein, das war nicht Schloss Hornbach. Dies war ein völlig anderer Ort. Sie spürte feuchten Sand unter ihren nackten Füßen, hörte das Gras rascheln. Irritiert ging sie weiter, bis sie an einen See kam, der zwischen Bäumen versteckt lag. Dort brannten Fackeln, die an den Zweigen befestigt waren und die Szenerie in rotes Licht tauchten. Kühler Wind kam auf und ließ die Flammen flackern. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Da bemerkte sie den riesigen Stein am Ufer, auf dem eine reglose Gestalt lag. Vorsichtig trat sie näher. Eine mächtige Brust bewegte sich im Rhythmus eines schweren Atems. Muskulöse Beine und Armen waren an Pflöcke gefesselt, die jemand in den Erdboden gerammt hatte.


  Unsicher blickte Joli sich um, fühlte sich beobachtet, aber niemand war hier. Langsam trat sie näher. Etwas glitzerte in der Brust des Mannes. Sie konnte es nicht erkennen. Ängstlich trat sie noch näher, bis sie es erkannte. Ein silberner Dolch steckte in seiner Brust. Schockiert von dem Anblick der Klinge in seinem Fleisch, stieß Joli einen Schrei aus, hielt sich aber rasch die Hände vor den Mund. Sie blickte hinter sich, aber niemand schien sie gehört zu haben. Der Wald war ruhig, nur der Wind heulte leise in der Ferne.


  „Hallo? Können Sie mich hören?“, fragte sie den Gefesselten, aber der antwortete nicht. Sein Kopf hing hintenüber, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Also lief sie um den Stein herum und erschrak fast zu Tode, als sie das Gesicht des Mannes erkannte.


  Rem!


  Er war tot! Mein Gott, tot!


  Übelkeit stieg in ihr hoch, sie spürte, wie es bis in ihre Fingerspitzen kribbelte, wie ihr schwindelte und die Beine unter ihr nachgaben. Benommen sank sie auf die Knie, spürte, wie sich ihr Magen entleeren wollte. Da vernahm sie Schritte hinter sich. Erschrocken wandte sie den Kopf zu der dunklen Gestalt, die in eine Kutte gehüllt war, sodass sie ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Doch die Statur und die enorme Größe verrieten, dass es sich um einen Mann handelte. Hinter ihm am Boden trieb der Wind die Gräser auseinander und offenbarte die leblosen Körper ihrer Mitstreiter, die Joli erkannte, auch ohne ihre Gesichter zu sehen. Correy, Theresa, Killian, Keira.


  „Was ist hier los?“, schrie sie die Kreatur an.


  Ein Traum! Natürlich, das war wieder einer ihrer Träume. Theresa hatte recht, nur sie konnte ihre Träume beherrschen, ihre Freunde wieder lebendig machen. Hier hatte nur sie etwas zu sagen. Nur warum klappte es nicht? Warum fühlte sie sich trotz ihrer Erkenntnis machtlos?


  Die geisterhafte Gestalt in der Kutte lachte und breitete die Arme väterlich aus. „Joli, glaubst du wirklich, du kannst deinem Schicksal entrinnen?“


  Der Mann trat näher und Joli machte instinktiv einen Schritt zurück, doch etwas hielt sie fest, fesselte sie an den Boden. Sie blickte hinunter und sah Ranken, die aus der Erde schossen, sich um ihre Fußgelenke wickelten und sie festhielten.


  „Wovon sprichst du? Was soll das alles?“


  Es war nur ein Traum! Doch diese Erkenntnis half nicht. Was, wenn sie gar nicht träumte? Wenn das alles echt war?


  Die Gestalt stand nun vor ihr. Die Kapuze der Kutte hing ihr so tief ins Gesicht, dass sie dieses noch immer nicht erkennen konnte. Doch sie sah die ausgemergelten, bleichen Hände und wusste, dass sie einem Vampir gehörten.


  „Ich will nur eins von dir.“


  Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihren Bauch. Joli fing an, zu zittern. „Fass mich nicht an, sonst …“, stammelte sie, aber der Vampir ignorierte die Drohung. Behutsam glitten seine Finger über ihren Bauch, der viel größer war als sonst. Joli spürte eine Bewegung in sich. Ihr Kind lebte, es hatte Angst, versuchte, sich gegen die Kreatur zu wehren.


  „Nur ich kann es noch verhindern“, flüsterte die Gestalt.


  „Was verhindern?“


  Plötzlich stieß der Mann seine Klauen in ihren Bauch. Joli schrie auf. Ein unvorstellbarer Schmerz breitete sich in ihr aus, brandete durch ihren Unterleib, schoss durch alle Glieder bis in ihren Kopf. Es dröhnte und pulsierte, fühlte sich an, als wolle ihr Schädel explodieren. Sie sank vor dem Mann auf die Knie, fühlte sich mit einem Mal leer. Sie weinte, schrie, brüllte.


  „Joli!“


  Plötzlich sah sie Rems Gesicht über sich. Er lebte! Bei Lykandra, er lebte!


  „Joli, wach auf!“


  Sie zitterte noch immer. „Wo bin ich?“


  „Zu Hause.“


  In ihrem Bett und Rem war bei ihr! Sie fiel ihm in die Arme, überhäufte ihn mit Küssen. Der Vater ihres Kindes lebte. Behutsam streichelte er ihren Rücken.


  „Diese Träume müssen aufhören“, sagte er, doch er klang genauso hilflos, wie sie sich fühlte.


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und atmete tief durch.
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  Correy beschaffte am nächsten Vormittag die Ausrüstung, die sie brauchten, um die Vampire zu vernichten. Armbrüste in Miniaturgröße, die gut unter Mänteln oder Kutten zu verstecken waren, die Bolzen abschossen, wie Pflöcke funktionierten und die elenden Blutsauger pfählen würden. Jeder Schuss musste sitzen.


  Zwei Stunden vor Abenddämmerung brachen sie auf, nur Theresa und Joli blieben zu Hause. Letztere hatte nervös gewirkt und versucht, die Werwölfe von ihrem Plan abzubringen. Erfolglos. Killian war hart geblieben, hatte als Rudelführer beschlossen, die Mission zu Ende zu bringen und das war auch aus Keiras Sicht das einzig Vernünftige. Dennoch beunruhigte sie Jolis Verhalten. Sie hatte behauptet, ihr Scheitern vorhergesehen zu haben. Unter anderen Umständen hätte Keira dieser Vorsehung keine allzu große Bedeutung beigemessen, doch Joli war eine Wolfsängerin und mit übersinnlichen Gaben ausgestattet, die ihr auch einen Blick in die Zukunft ermöglichten. Allerdings hatte Theresa, die Begabtere der beiden, nichts Derartiges gesehen, weswegen die Werwölfe glaubten, Joli hätte lediglich einen weiteren Albtraum gehabt. Keira konnte nur hoffen, dass dem tatsächlich so war. Nichtsdestotrotz würden alle noch vorsichtiger sein, so viel stand fest.


  Sie fuhren in Rems BMW zum Teufelssee, parkten ein Stück entfernt vom Wald und begaben sich zu einer Stelle nahe dem kleinen Müggelberg, wo eine alte Eiche stand. Der mächtige Stamm war einst von einem Blitz gespalten worden, der einen Hohlraum herausgebildet hatte. Es war ein surreales Gebilde, dessen Geäst sich in zwei Richtungen neigte.


  „Nun wird sich zeigen, ob euer Blutsaugerfreund sein Wort gehalten hat“, sagte Rem und untersuchte die Öffnung in der Rinde.


  Fasziniert beobachtete Keira, wie das Laub raschelte und die Äste sich im Wind bewegten, als versuchten sie, nach den Sternen zu greifen. Ein Zweig reckte sich weiter hinauf als der andere, gleich kleinen gierigen Händen und tatsächlich meinte Keira, Finger zu erkennen, die Nägel an deren Spitzen aufwiesen. Hunderte Hände, so groß wie die Hände von Kindern. Irritiert schüttelte sie den Kopf, doch als sie noch einmal dorthin blickte, sah sie, dass die Hände nacheinander schlugen und Zweige und Blätter abbrachen. Was sollte das? Was war da los? Und wieso schien keiner der anderen das wahrzunehmen?


  In dem Moment durchzuckte Keira ein heftiger Schmerz, der sie taumeln ließ. Sie hatte es schon während der Fahrt gespürt und versucht, es zu unterdrücken. Das war gründlich misslungen. Ein Anfall. Ausgerechnet jetzt. Sie wandte den Blick von der Eiche ab, die sich wieder normalisiert hatte, und blickte Hilfe suchend zu Kill, der sofort verstand und zu ihr eilte, um sie zu stützen. Da rasselte der Schmerz von ihrem Kopf wie ein Blitz in ihre Fußspitzen. Ihr Körper verkrampfte sich, die Beine wurden steif und sie verlor jegliche Kontrolle über ihre Glieder, ihre Hände und Finger, die sich unnatürlich abspreizten.


  „Was ist mit ihr los?“, hörte sie Correys besorgte Stimme, doch sie klang fern.


  Alles klang fern. Keira hatte das Gefühl, jemand versuchte, sie aus ihrem Körper zu drängen. Es war das Tier in ihr, das ihre menschliche Seite nicht duldete, weil sie noch nicht eins geworden waren. Es war, als lebten zwei Seelen in ihrer Brust. Mal dominierte die eine, mal die andere.


  Rasch riss sie sich von Kill los und stolperte am Hang des Hügels entlang. Es war ernst. Ernster als zuvor. Die anderen durften nicht merken, was mit ihr los war. Aber da spürte sie zwei kräftige Arme, die sie festhielten, die sie im Hier und Jetzt hielten, wie sie es schon ein Mal getan hatten. Und dieses vertraute Gefühl raubte ihr die Angst, besänftigte sie. Kill stand hinter ihr, hielt sie fest, küsste zärtlich ihren Nacken.


  „Keine Angst“, flüsterte er.


  Da näherten sich Schritte. „Was ist hier los?“, verlangte Remierre zu erfahren.


  Keira spürte ihren Körper wieder, fühlte, wie ein Zittern sie erfasste. Tränen rannen über ihre Wangen und sie vergrub ihr Gesicht in Kills Hemd. Er streichelte über ihren Schopf und ihren Rücken, hielt sie immer noch fest, so fest, dass sie seinen Herzschlag durch seine Brust spürte.


  „Ist es das, was ich denke?“, mischte sich Correy ein. „Ein Zwischenwesen?“


  Kill nickte.


  „Das ist nicht dein Ernst?“, schimpfte Remierre ungehalten. „Wieso hast du uns nichts gesagt? Sie ist keine Werwölfin?“


  „Noch nicht“, beruhigte ihn Kill.


  „Verdammt! Damit ist nicht zu spaßen, das kann gefährlich sein.“


  „Ihr könnt Keira vertrauen. Sie hat sich unter Kontrolle.“


  „Ja, das hat man eben gesehen.“


  Sie fühlte sich schrecklich, wie eine zusätzliche Last, hatte das Gefühl, nicht mehr im Rudel erwünscht zu sein.


  „Das war verantwortungslos von dir, Kill“, sagte Rem.


  „Ich lasse niemanden im Stich. Nicht mehr.“


  „Ach nein? Das sind wir aber anders gewöhnt.“


  „Bitte streitet euch nicht wegen mir“, sagte Keira und schluckte die Tränen hinunter. Sie sah Argwohn in den Augen der beiden Männer. Misstrauen. Aber wie konnte sie ihnen das verübeln?


  „Sie bleibt im Wagen“, entschied Rem. „Ich will nicht, dass sie uns die Sache vermasselt.“


  „Wir können nicht auf ihre Kampfstärke verzichten“, sagte Kill und drückte sie fester an sich.


  „Kampffähigkeit hin oder her. Wenn sie durchdreht, greift sie am Ende uns statt die Vampire an. Willst du das?“


  Kill schüttelte den Kopf und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich werde auf Keira aufpassen.“


  „Das kannst du nicht. Nicht während eines Kampfes. Wir brauchen unsere volle Konzentration. Jede Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied.“


  „Remierre hat recht, Kill. Ich werde hier auf euch warten.“ Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht. Nicht nur, weil in ihr das Herz einer Kämpferin schlug, sondern weil sie Angst um das Rudel, vor allem um Kill hatte, weil sie ihnen beistehen wollte. Sie würden es mit einer Überzahl Vampire zu tun haben, jede helfende Hand wurde gebraucht. Aber sie würde nur im Weg sein. „Ich will euch nicht in Gefahr bringen.“


  „Und ich lasse dich nicht im Stich“, flüsterte er in ihr Ohr, sodass nur sie es hörte. Sein Blick war entschlossen, seine Augen glänzten.


  „Das tust du doch nicht.“ Sie war gerührt, dass er zu ihr hielt, dass er sich sogar gegen seine Rudelbrüder stellte, um sie zu verteidigen. Zärtlich griff sie nach seinem Gesicht und küsste ihn innig. Dann ließ sie von ihm ab und ging zu dem Wagen zurück, nahm ihm so eine Entscheidung ab. „Pass auf dich auf, Kill“, sagte sie und verschwand zwischen Büschen und Bäumen.
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  Killian gefiel das nicht. Das war nicht gut. Nicht so kurz vor einem Kampf. Er verspürte das ziehende Drängen, bei Keira zu bleiben. Sie hatte Schmerzen, da konnte er sie doch nicht sich selbst überlassen! Zudem fühlte er sich durch Rem in seiner Autorität beeinträchtigt. Er hatte sich tatsächlich verändert, war stark und dominant geworden, Kill hingegen fühlte sich durch seine Sorge um Keira angreifbar. Früher war es ihm wichtig gewesen, die Oberhand zu haben, der Leitwolf zu sein, die anderen unter sich zu wissen, seine Pläne durchzusetzen. Aber merkwürdigerweise war ihm diese Position nicht mehr wichtig. Im Gegenteil, er empfand sie als störend, denn solange er sie innehatte, konnte er nicht voll und ganz für Keira da sein, wie er es wollte. Er liebte diese Frau, verdammt noch mal. So sehr, dass er für sie alles gegeben hätte. Seinen Rang, vielleicht sogar sein Leben. In ihre Augen zu blicken, löste Glücksgefühle aus, denn er sah in ihnen die gleiche Zuneigung, die er auch für sie empfand. Und so etwas hatte er noch nie gesehen. Aber jetzt musste er diese Gedanken beiseiteschieben, musste der Leitwolf und stark sein, die anderen anführen.


  Zielstrebig ging er voran, griff in das klaffende Loch im Eichenstamm und atmete erleichtert auf, als er Stoff unter seiner Hand spürte.


  „Unglaublich, dein Spitzel ist tatsächlich verlässlich“, sagte Rem.


  Er nahm die typische Vampirkutte von Killian entgegen, welche die Blutsauger gewöhnlich trugen, wenn sie Rituale veranstalteten. Sie waren dunkel und durch die langen Kapuzen konnte man die Gesichter verstecken. Optisch erinnerten sie an Mönchskutten.


  „Und du hast dich schon einmal verkleidet und unerkannt an einem Vampirritual teilgenommen?“, fragte Killian, während er in das Gewand schlüpfte und sich die Kapuze über den Kopf streifte.


  „Jupp. Und wie es geklappt hat“, sagte Rem. „Ich habe damals Joli aus Schloss Hornbach gerettet. Die Blutsauger haben nichts, aber auch gar nichts gemerkt.“


  Vampirische Sinne waren verkümmert. Diese Untoten konnten weder riechen noch schmecken oder gar Farben sehen. Das war ihr Vorteil. Die Blutsauger wären so sehr mit ihrem Ritual beschäftigt, dass sie die Wölfe im Schafspelz erst bemerken würden, wenn es zu spät war.


  Killian hatte mit Will verabredet, dass sich dieser aus der Gefahrenzone hielt, sobald die Werwölfe das Feuer eröffneten. Hoffentlich klappte das. Es täte ihm leid, wenn dem Jungen etwas zustieße. Er schüttelte den Kopf über diesen Gedanken. Es handelte sich immer noch um einen Vampir. Seit wann sorgte er sich um solches Gesindel? Aber Will war anders. Das musste er zugeben.


  Sie warteten noch etwas, ehe sie sich auf den Weg zu der Stelle am See machten, wo das Ritual stattfinden sollte. Dort hatten sich bereits zehn Leute eingefunden, die ebenfalls ihre schwarzen Kutten trugen. Sicherlich würden noch einige kommen. Fackeln steckten im Boden und erleuchteten die Szenerie. Auf dem Stein, der angeblich zum Grundgemäuer des versunkenen Schlosses gehörte, lag ein Mädchen. Es war an Händen und Füßen gefesselt. Ihr Blick glitt ängstlich durch die Menge. Killian hätte die Kleine am liebsten sofort befreit, doch es war klüger, sich erst einmal zurückzuhalten. Er hielt Ausschau nach Will, doch er konnte ihn nicht erkennen. Entweder war er noch nicht hier oder er steckte ebenfalls unter einer Kutte. Unauffällig verteilten sich die Werwölfe in der zunehmend größer werdenden Menge.


  Eine dunkle Limousine parkte in unmittelbarer Nähe und zwei Männer stiegen aus, die von Bodyguards begleitet wurden. Blutsklaven. Widerliches Pack, das sich freiwillig den Vampiren unterordnete. Die Menge wich zur Seite, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie verneigten sich, wie man es vor einem König täte und schließlich blieben sie links und rechts neben dem Stein stehen, auf dem das Mädchen lag. Der größere der beiden Männer war dürr und vollständig verhüllt. Seine Kutte schimmerte in goldenen Farben. Der glänzende Stoff reflektierte das Licht der Fackeln. Der zweite Mann trug die gleiche Kutte wie alle anderen, nur strich er als einziger die Kapuze nach hinten und zum Vorschein kam ein runder Glatzkopf. Blasse Haut, leuchtende Augen, feine Adern, die sich überall abzeichneten. Wahrscheinlich hatte er noch nichts getrunken.


  „Liebe Brüder und Schwestern, wie schön, dass ihr so zahlreich erschienen seid, ich begrüße euch zur Opfernacht. Ich weiß, einige von euch sind neu bei uns und so will ich mich kurz vorstellen. Man nennt mich Aronis und ich leite unsere kleine Anhängerschaft seit einigen Jahrhunderten. Ich habe viele Vampire kommen und gehen sehen, doch die meisten fanden ihr Zuhause in unserer Mitte. Ihr fragt euch gewiss, wer ist dieser Leonidas? Was hat er getan, dass wir ihn heute Nacht ehren? Leonidas war ein Mann, ein Vampir, der von großem Mut beseelt war, weil er es wagte, sich gegen Königin Pyr zu stellen. Die Anhänger der Königin sehen in ihm einen Verräter und auch in allen, die ihm folgen. Deswegen jagten sie uns, tilgten uns aus den Geschichtsbüchern, aus den Legenden. Dabei wissen sie nicht, dass Leonidas die Königin einst verehrte, wie sie es noch heute tun. Sie hatten sogar ein inniges Verhältnis, doch Pyr merkte, dass Leonidas sehr stark war und fürchtete ihn, fürchtete seine Macht, also lockte sie ihn in sein Gemach, um ihn eines Großteils seines Blutes zu berauben und einen Fluch über ihn zu sprechen, der ihn schwächen sollte. Und so übertrug sich der Fluch auch auf Leonidas’ Nachfahren, auf uns. Nur das reinste Blut hält uns am Leben.“


  Er strich über den Oberarm des Mädchens, das vor Schreck aufstöhnte, verzweifelt an seinen Fesseln zog, doch zu schwach war, um etwas auszurichten.


  „Wir sind darauf angewiesen und unsere Gegner nutzten diese Schwäche gegen uns, wann immer es ihnen möglich war. Doch wir haben unsere Schwäche zu unserer Stärke gemacht. Wir sind empfänglicher für das, was zwischen den Welten ist, haben besondere Gaben, welche die eines normalen Vampirs übersteigen. Manche von uns, jene, in denen das Blut Leonidas besonders stark ist, besitzen sogar mehr als nur eine Gabe, verstehen es, in die Köpfe anderer zu dringen oder ihre Schatten auszusenden.“


  Er ließ von dem Mädchen ab und es beruhigte sich. Der Knebel in ihrem Mund verhinderte, dass sie schrie und die Zeremonie störte.


  „Die Geschichte des Leonidas’ soll uns warnen. Vor Leichtgläubigkeit, falschen Freunden, vor der Gier nach Macht.“


  Der Sprecher legte eine Pause ein, ehe er mit einer Hand zu der golden gekleideten Gestalt deutete.


  „Heute Nacht ehrt uns ein besonderer Gast mit seiner Anwesenheit. Ihr alle habt von ihm gehört, ist er ein enger Vertrauter des Mächtigsten. Liebe Schwestern, liebe Brüder, begrüßt mit mir den Empathen Ror.“


  Die Vampire klatschten begeistert und Ror verbeugte sich vor ihnen. Killian sagte dieser Name etwas. Er meinte, ihn schon einmal gehört zu haben. Ja, das war im Zusammenhang mit Lord Vasterian. Aber was machte er hier bei diesen Abtrünnigen?


  „Dies ist eine besondere Nacht, meine Kinder. Nicht allein feiern wir unsere Opfernacht, es ist auch ein Wendepunkt für uns alle, eine neue Ära wird beginnen.“


  Killian spürte, dass die Wölfe zu ihm blickten. Sie warteten auf sein Zeichen.


  „Ihr habt es gesehen, ich habe es gesehen. Pyr wird zurückkehren und es ist an uns, dies zu verhindern. Ich habe alles in die Wege geleitet und noch heute Nacht, das verspreche ich euch, wird der Spuk ein Ende haben und wir werden die Anerkennung erfahren, die uns zusteht.“


  Er riss die Arme in die Höhe, sodass die Kuttenärmel über seine Ellenbogen glitten und zwei spindeldürre bleiche Ärmchen entblößten. Erneut brachen die Vampire in Jubel aus.
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  Keira saß noch immer in Rems Wagen und kämpfte mit ihren Dämonen. Irgendwie schaffte es Kill immer wieder, sie aus ihrem Wahnzustand zurückzuholen. Aber jetzt war er nicht hier. Sie sehnte sich nach ihm. Nach seinen Berührungen. Und den Gefühlen, die er auslöste. Er war eine Art Grashalm, an dem sie sich festhalten konnte, um nicht im Sumpf aus Wahnsinn zu versinken.


  Ein Blick auf die Uhr des Autoradios verriet, dass die anderen seit über einer Stunde fort waren. Das dauerte verdächtig lange. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung im Rückspiegel des Wagens. Erschrocken fuhr sie herum und sah eine junge Frau, die durch den Wald schlich. Sie wirkte desorientiert, wie jemand, der sich verlaufen hat und zugleich nachtblind ist. Sie bewegte sich sehr vorsichtig und hatte die Arme leicht nach vorne ausgestreckt. Ein riesiger Schatten ging ihr voran, seltsamerweise sah er jedoch nicht wie der Schatten einer Frau aus, und dann erkannte Keira ihr Gesicht. Joli! Was machte sie hier? Ihre Körperhaltung war steif, die Schritte unsicher. Sie sah wie eine Schlafwandlerin aus. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Rasch stieß sie die Wagentür auf, um Joli zu folgen, doch sie war bereits zwischen den Bäumen verschwunden. War das womöglich eine Wahnvorstellung? Das Resultat eines weiteren Anfalls? Allein dieser Schatten hatte so surreal gewirkt, er konnte nicht echt sein. Dennoch folgte sie ihr eilig ins Dickicht. Just in dem Moment stürzten sich zwei vermummte Gestalten auf Joli und packten sie an den Armen. Keiras Sinne schärften sich reflexartig, das Adrenalin schoss pochend durch ihren Körper, belebte sie, brachte sie auf Hochtouren, verdrängte den Schmerz. Sie schoss auf die Kuttenträger zu, griff einen an. Er stürzte überrumpelt zu Boden. Keira riss ihm die Kapuze ab und blickte in das entsetzliche Gesicht eines Vampirs, der sie wie eine Raubkatze anfauchte und seine spitzen Zähne bleckte.


  Schon vergrub sie ihre Faust in seinem Gesicht, sodass die Knochen knirschten. Der zweite Vampir packte sie an den Schultern, wirbelte sie herum und warf sie zu Boden. Keira prellte sich ihr Becken und den Brustkorb bei dem unsanften Aufprall. Eine spindeldürre Hand griff nach ihren Haaren und zog ihren Kopf hoch, sodass sich ihr Hals schmerzhaft nach hinten beugte.


  „Lauf weg, Joli!“, rief Keira in der Hoffnung, sie würde die Flucht ergreifen und diesem widerlichen Gesindel entkommen. Doch Joli rührte sich keinen Zentimeter. Sie starrte unverwandt auf Keira herab. Ihre Augen wirkten fern, die Pupillen waren klein, trotz der Dunkelheit, die sie umgab. Irgendetwas stimmte nicht. „Lauf weg!“, rief Keira, aber Joli schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bin hier, um mein Schicksal zu erfüllen“, sagte sie in einer eigenartig monotonen Stimmlage, die so gar nicht nach ihr klang.


  Sonst hatte sie eine fröhliche, lebendige Stimme, die ihr Wesen widerspiegelte. Nun klang sie wie ein Roboter, eine Maschine.


  Die beiden Vampire drehten Keira die Hände auf den Rücken und zwar so fest, dass sie aufstöhnte.


  „Was ist los mit dir?“, fuhr sie Joli an.


  Diese reagierte nicht und wandte ihr den Rücken zu, während die beiden Männer Keiras Hände fesselten. Eng zog sich das raue Seil um ihre Handgelenke, kratzte die Haut auf, schnitt in ihr Fleisch. Zumindest würde der Schmerz sie vor einem weiteren Anfall bewahren. Joli ging zielstrebig voran und die Vampire folgten ihr.
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  Will konnte den Anblick der verstörten Missy kaum ertragen. Das Mädchen wusste, dass er es nicht im Stich lassen würde. Er hatte ihr erklärt, dass all dies nötig war, um die Anhänger dieser obskuren Vereinigung zu stoppen. Der Werwolf hatte ihm versprochen, dass weder ihm noch dem Mädchen etwas geschehen würde und Will hoffte, dass er sein Versprechen halten würde. Jetzt wartete er darauf, dass der Werwolf den Kampf eröffnete. Damit er nicht versehentlich von einem Bolzen getroffen wurde, hatte er sich etwas abseits positioniert, aber nah genug, um Missys Gesicht erkennen zu können. Die Arme hatte bis vor Kurzem nicht gewusst, dass es Vampire gab und nun fand sie sich bei einem vampirischen Ritual wieder, sollte zugleich Mahl für Ror als auch eine Gabe an Leonidas sein.


  Worauf wartete dieser Werwolf noch? Wenn er nicht bald eingriff, würde sich Ror an dem Mädchen verköstigen. Spätestens dann würde Will einschreiten. Er konnte nicht anders. Seine menschliche Seite hatte längst überhand gewonnen. Er fühlte sich zu der Kleinen hingezogen und ertrug es nicht, sie so hilflos zu sehen. Natürlich hatte sie Angst, Todesangst, auch wenn er sie auf alles vorbereitet hatte, was hier geschehen mochte. Immer wieder zog sie an den Fesseln, versuchte, sich zu befreien, aber das war unmöglich. Die Seile endeten in Pflöcken, die fest in den Boden gerammt waren, sodass sich die Stricke an ihren Armen und Beinen spannten.


  Mit der Hand tastete er nach dem Beil, das er unter seiner Kutte bei sich trug. Er hatte es in seinem Keller gefunden. Mit ihm würde er ihre Fesseln zerschlagen. Aber erst musste der Werwolf endlich in die Gänge kommen.
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  „Es ist an der Zeit, die letzte Maske fallen zu lassen, meine Kinder“, sagte Ror und zog sich die Kapuze vom Kopf, sodass die Anwesenden sein Antlitz erkennen konnten.


  Auf seiner Stirn befand sich ein Mal, das die Vampire offensichtlich zu kennen schienen, denn sie gingen vor ihm auf die Knie wie vor einem Gott. Auch der Mann zu seiner Linken erstarrte für einen Moment und warf sich dann ebenfalls auf den Boden. Gezwungenermaßen taten es ihm Killian und die anderen gleich, um nicht aufzufallen.


  „Ihr seid es selbst!“, rief Aronis fassungslos. „Meister, das hätte ich niemals zu hoffen gewagt.“ Er küsste Rors Füße. „Er ist zu uns zurückgekehrt, Brüder und Schwestern. Leonidas selbst steht vor euch!“


  Die Vampire kauerten noch immer am Boden, niemand wagte es, aufzublicken. Vor ihnen stand einer der Ältesten und mächtigsten Vampire überhaupt! Das machte die Mission umso gefährlicher. Aber auch ertragreicher. Einen der Ältesten zu vernichten, würde die gesamte Vampirgesellschaft schwächen. Killian wurde erst jetzt klar, wie wichtig ihre Mission war.


  „Erhebt euch, meine Lieben, erhebt euch!“ Die Stimme Leonidas klang sanft und zärtlich, war voller Liebe. „Ich habe mich lange vor euch verborgen, doch ich war immer an eurer Seite, habe euch geschützt. Ich musste mich verstecken, denn die Anhänger der Königin waren euch und mir dicht auf den Fersen. Nur als Ror konnte ich mir Vasterians Vertrauen erschleichen und war über ihre Schritte stets informiert. Aber nun hat sich einiges geändert und ich kann nicht länger zusehen. Pyrs Rückkehr steht bevor und somit rollt eine große Gefahr auf uns zu. Die Vampire werden nicht länger ihre Augen verschließen, werden uns jagen, bis sie den letzten gefunden und vor Gericht gestellt haben.“ Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihe. Ror hob beruhigend beide Hände. „Sorgt euch nicht. Ich habe alles in die Wege geleitet, damit dies nicht eintreffen wird. Glücklicherweise ist mein Plan aufgegangen und unser Gast ist meiner Einladung gefolgt. Ich habe sie ausfindig gemacht. Sie ist heute Nacht hier bei uns. Begrüßt mit mir jene Menschenfrau, die ihr alle in euren Träumen gesehen habt.“


  Aus dem Hintergrund tauchten vier Gestalten auf. Die erste war klein und schmächtig, ging zielstrebig auf die Vampire zu. Zwei andere, offensichtlich Männer, schleppten eine vierte Person mit, die sich loszureißen versuchte.


  Killian gefror das Blut in den Adern, als er erst Joli und dann Keira erkannte. Noch ehe er sich einen Überblick über die Situation verschaffen konnte, rissen sich Correy und Rem fast gleichzeitig die Kutten vom Leib und schossen auf die Vampire zu, die wild kreischend auseinandersprangen. Vor seinen Augen entbrannte ein Chaos. Kutten flogen durch die Luft, Arme wirbelten umher, ein Vampir nach dem anderen stürzte tödlich verwundet zu Boden.


  „Hört auf!“, schallte die dunkle Stimme Rors über alle hinweg.


  Abrupt hielten die Werwölfe und Vampire inne, blickten nach vorn zu der dürren Gestalt in der goldenen Robe, welche einen Dolch vor Jolis Bauch hielt. Killian merkte, dass irgendetwas nicht mit Joli stimmte, ihr Blick glitt in die Ferne und die Tatsache, dass jemand sie bedrohte, schien sie nicht im geringsten zu stören. Der vampirische Bann war auf sie gelegt.


  Er warf einen Blick zur Seite und sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er den Hass in Rems Augen sah, der ihm galt. Er konnte sich denken, was in ihm vorging. In seinen Augen trug er die Schuld, denn er war der Leitwolf und er hatte die Kontrolle über die Situation verloren. Schlimmstenfalls konnte dies Jolis Tod bedeuten.


  Leonidas grinste triumphierend und irre zugleich, während er genüsslich mit der Klinge spielte. „Kannst du mich hören, Schwester? Es wird mir ein Vergnügen sein, dich auszulöschen.“
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  Will hatte die Chance genutzt, um Missys Fesseln zu durchtrennen und es war ihm in dem Tumult gelungen. Das hieß, er hatte alle Stricke bis auf einen durchtrennt. In der Aufregung hatte niemand auf das Mädchen geachtet und auch jetzt schien sich kaum jemand für sie zu interessieren. Will stand ganz in ihrer Nähe und blickte zu ihr. Sie war totenbleich, ängstlich, zitterte.


  Ein Schauder jagte Will über den Rücken, während er Ror, Leonidas oder wie immer der Kerl heißen mochte, beobachtete. Der Typ musste den Verstand verloren haben. Er konnte unmöglich glauben, dass Königin Pyr im Bauch dieser jungen Frau schlummerte und dass sie wiedergeboren würde. Will hatte von dieser Welle eigenartiger Träume gehört, welche die besonders empathischen Vampire heimgesucht hatten und Ror galt als der empfänglichste von ihnen. Dennoch klang diese Geschichte absurd. Warum hätte Pyr sich ausgerechnet dieses Mädchen aussuchen sollen? Was prädestinierte sie dafür?


  Sein Blick wanderte weiter, nur unweit von ihm entfernt machte er Keira aus, die ihm das Leben gerettet hatte. Einer der Kerle, der sie hierhergeschleppt hatte, lag in Form eines Aschehaufens am Boden. Der zweite Mann war irgendwo in der Menge verschwunden, wahrscheinlich hatte er die Werwölfe angreifen wollen, die von den Vampiren umringt wurden und denen man die Armbrüste abnahm. Die Gefangenen wurden zu Boden gestoßen. Es sah nicht gut aus, ganz und gar nicht gut. Er konnte nur hoffen, dass Meutica sich beeilte.


  Erneut blickte er zu Keira, die ihre auf den Rücken gebundenen Hände in seine Richtung bewegte und ihm zunickte. Da sah Will auf das Beil in seinen Händen und er verstand.


  „Die Opfernacht verdient ihren Namen. Heute wird nicht nur Pyr in die Unterwelt zurück verbannt, sondern wir machen auch ein paar Werwölfen den Garaus. Wie dumm von euch Kötern, dass ihr euch immer in unsere Angelegenheiten einmischen müsst. Das habt ihr nun davon.“


  Will schlich zu Keira, die ihm die Arme nach hinten entgegenstreckte. Die Vampire waren abgelenkt, blickten zu Ror oder bewachten die Gefangenen. Niemand sah, dass Will sein Beil hob. Kurz zögerte er. Er hatte so etwas nie zuvor gemacht und fürchtete, ihr versehentlich die Hand abzutrennen, aber da feuerte sie ihn mit einem „Jetzt mach schon!“ an und er wusste, dass er handeln musste.


  Die Klinge des Beils zerschnitt die Fesseln mit einem Schlag. Da bemerkten die ersten Vampire, was geschehen war. Wilde Rufe schallten zu ihm herüber.
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  Keira setzte zum Sprung an. Und wenn es das Letzte war, was sie täte. Sie musste ihre Freunde retten! Mit ausgestreckten Armen segelte sie auf den Vampir in der goldenen Robe zu. Dieser bewegte sich plötzlich wie in Zeitlupe. Ganz langsam fuhr er herum, richtete den Blick nach oben zu ihr. Seine Augen leuchteten. Sie waren so hell wie der Himmel, die Züge fein, ja, aristokratisch. Dieses Gesicht. Sie hatte es schon einmal gesehen. Erinnerungen flammten in ihr hoch. Das Mal auf der Stirn. Ihr erster Freier, der junge Adlige, der sie ausgewählt hatte. Sie erinnerte sich an die neidischen Blicke der anderen Dirnen, an seine zarten Hände, die feuchten Küsse. Er war es! Er war es, der ihr jungfräuliches Blut aufgesogen hatte, und er war es, der ihren Mentor getötet hatte! Aber warum war er hinter ihm her gewesen? Warum hatte er ihn gejagt?


  Keira riss den Vampir zu Boden. Da durchzuckte sie ein heftiger Schmerz in der Brust. Ihr wurde heiß. Verdammt heiß. Überall brach das Chaos aus. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie die Werwölfe den Vampiren die Armbrüste entrissen, auf sie schossen, aufeinander losgingen. Aber das alles war plötzlich so fern.


  Der Vampir rollte sich mit ihr zur Seite. Keira versuchte, ihn unter Kontrolle zu bekommen, ihn unten zu behalten, aber das ging nicht. Ihre Kräfte ließen erschreckend schnell nach, und als sie auf dem Rücken aufkam, er über ihr thronte, bemerkte sie den Dolch, der in ihrer Brust steckte, so wie er einst in den Körper ihres Mentors getrieben worden war. Silber. Sie spürte das schmerzhafte Prickeln, das Brennen, als würde jemand Säure über diese Stelle ergießen.


  Ror lachte irre, nahm den Griff des Dolches und trieb diesen noch tiefer in sie. Keira konnte nicht mehr atmen, sich nicht mehr bewegen.


  „So sieht man sich wieder, hübsches Kind. Erst habe ich deinen Mentor getötet und jetzt werde ich auch seiner elenden Brut ein schmerzhaftes Ende bereiten.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie würde sterben. Das wusste sie. Ihr Körper fühlte sich schwer an, drohte, ihr zu entgleiten. Sie spürte den Schmerz, diesen furchtbaren, brennenden Schmerz, der sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Ror genoss ihre Qual, weidete sich an ihrem Leid. Ihr Blut kühlte ab, zirkulierte langsamer, ihr Herz schlug schwach. Es dauerte eine Ewigkeit, ehe der nächste Schlag einsetzte. Ihre Lippen formten ein stummes „Warum?“ und Ror verstand.


  „Dein Mentor musste sterben. Es ging nicht anders. Nicht nur, weil er ein elender Werwolf war, sondern auch, weil er hinter mein Geheimnis gekommen war. Er hatte herausgefunden, dass ich Leonidas bin. Und einen Zeugen wie ihn konnte ich nicht am Leben lassen. Also musste er dran glauben. So wie du jetzt.“


  Er lachte erneut. Dieses Mal noch hysterischer. Dann packte er den Griff des Dolches fest in beide Hände, offenbar bereit, ihr den tödlichen Stoß zu verpassen. Keira schloss die Augen. Sie zitterte. Nein, sie wollte nicht sterben. Früher, da hatte sie es sich gewünscht, weil sie das Leben kaum ertragen hatte. Aber jetzt hatte sie Killian und wollte bei ihm bleiben.
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  Will zerrte Missy hinter sich her in den Wald abseits der Schlacht. In der Aufregung hatten weder Leonidas noch die anderen Vampire auf sie geachtet, sodass sie schnell davongekommen waren.


  Will hätte in das Geschehen eingreifen können, aber Missys Sicherheit war ihm wichtiger gewesen. Fest umschloss er die Hand des Mädchens, zerrte es tiefer ins Dickicht. Er hörte ihren angestrengten Atem und wusste, dass sie eine Pause brauchte. Doch die würde sie jetzt nicht bekommen. Sie mussten weg von hier. So schnell wie möglich.


  „Ich kann nicht mehr“, sagte sie und keuchte.


  „Wir müssen weiter“, drängte er. Die Werwölfe waren in der Unterzahl. Wenn sie es nicht schafften, die Vampire zu besiegen oder zumindest so lange zu beschäftigen, bis Meutica eintraf, würden diese schnell merken, dass ihr Opfer und Will verschwunden waren, und würden die Jagd auf sie eröffnen. Bis dahin musste er die Kleine in Sicherheit gebracht haben.


  Missy sank auf die Knie, atmete hektisch, übergab sich plötzlich.


  „Ich schaff es nicht, Will“, stöhnte sie.


  Da hockte er sich vor sie und packte sie an den Schultern, sah ihr fest in die Augen. „Doch, du schaffst das. Du musst einfach, hörst du?“


  „Ich brech zusammen.“ Tränen rannen über ihre Wangen. Sie war wirklich am Ende.


  „Okay, dann gibt es nur noch eine Lösung.“


  Er drehte ihr den Rücken zu. „Halte dich an meinen Schultern fest.“


  „Was?“


  „Ich trage dich.“


  Trotz ihrer Erschöpfung musste sie lachen. „Will, ich wiege sicher fast doppelt so viel wie du.“


  „Du übertreibst. Außerdem bin ich ein Vampir. Wozu bin ich sonst zu gebrauchen, wenn nicht dafür? Jetzt mach schnell.“


  Missy tat, was er verlangte, und tatsächlich war es für ihn alles andere als schwer. Im Gegenteil, sie wirkte wie ein Fliegengewicht, und das, obwohl er in der Tat zu Lebzeiten eher ein Hänfling war. Jeder Vampir hat eine besondere Gabe, doch es braucht seine Zeit, ehe er sie erhält, hallten Meuticas Worte in seinen Ohren wider. Er hatte auf seine gewartet, geglaubt, dass er sie womöglich nie bekommen würde. Nun kannte er sie.


  So schnell er konnte, brachte er Missy an einen sicheren Ort, versteckte sie in einer Höhle und ließ sie sanft zu Boden gleiten.


  „Wo gehst du hin?“, fragte sie ängstlich, als er sich von ihr abwandte.


  „Ich muss zurück.“


  „Nein!“, rief sie auf und hielt seine Hand fest. „Bitte nicht.“


  Will genoss das Gefühl seiner Hand in der ihren und wäre gern bei ihr geblieben. Doch das ging nicht.
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  Wütend schlug Killian dem Vampir die Faust ins Gesicht.


  Er flog wie eine leblose Puppe zur Seite.


  „Nein!“, brüllte Killian, als er Keira am Boden liegen sah.


  Der Leonidasverschnitt thronte über ihr, zog gerade den Dolch aus ihrer Brust und hielt ihn mit beiden Händen über seinem Kopf, wohl in der Absicht, ihn noch einmal auf sie niedersausen zu lassen. Killian sprintete nach vorn, setzte zum Sprung an, doch als er den Vampir endlich erreichte, traf auch die silberne Klinge ihr Ziel.


  „Nein!“, schrie er noch einmal und richtete die Armbrust auf die Brust des Vampirs. Dafür würde diese elende Kreatur bezahlen!


  In dem Moment, in dem er auf Ror zielte, bemerkte er etwas Dunkles, das wellengleich von Rors Füßen ausgehend über den Boden auf ihn zufloss. Irritiert setzte er einen Schritt zurück, doch der Schatten holte rasch auf.


  „Was ist das?“, rief er und wich noch weiter zurück. Da berührte der Schatten seine Stiefel, bedeckte sie und es schien plötzlich, als söge Killians Körper dieses körperlose Wesen auf. In seinem Kopf entstand ein unerträglicher Druck, der ihn herumwirbeln ließ. Etwas übernahm die Kontrolle, steuerte ihn. Die Armbrust zielte jetzt nicht mehr auf Ror, sondern auf Correy, seinen Bruder.


  Schieß!, rief etwas in ihm und Killians Finger zuckte am Abzug.


  Schieß!


  Schweiß trat auf seine Stirn. Er wusste, dass das falsch war, und kämpfte dagegen an. Aber der Schatten manipulierte ihn. Plötzlich sah er statt Correy Ror zwischen den Vampiren stehen.


  Schieß!


  Killian legte die Armbrust an und zielte. Wenn er Rors Herz traf, wäre der Vampir augenblicklich tot. Nein, Moment, das war nicht der Vampir, meldete sich eine innere Stimme. Der Druck in seinem Schädel nahm zu, wurde so stark, dass er glaubte, er würde augenblicklich zerbersten. Killian biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken. Auf Keira. Dort, wo sie war, war auch Ror. In einer ruckartigen Bewegung fuhr er herum. Ror hockte noch immer über ihr, die Hände an dem Dolch.


  Das Etwas in ihm versuchte, erneut die Macht über ihn zu erlangen und zu Killians Entsetzen drohte das auch zu gelingen. Seine Hände zitterten unkontrolliert. Er konnte die Armbrust nicht länger halten. Doch er konnte etwas anderes tun.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf Ror zu, riss ihn zur Seite, rollte mit ihm den leichten Abhang zum See hinunter. Der elende Blutsauger lachte hysterisch, doch Killian versetzte ihm einen weiteren Schlag und noch einen und noch einen. Der Kopf des Vampirs kippte nach hinten und landete im Wasser. Ror rührte sich nicht mehr und Killian sprang auf, um zu Keira zu stürzen. Das Wesen in ihm war verschwunden, übte keine Kontrolle mehr über ihn aus.


  Keiras Gesicht war totenbleich. Ihre Augen starrten ins Leere, der Mund war geöffnet, und als er den Finger unter ihre Nase hielt, spürte er, dass noch ein wenig Atemluft aus ihr austrat.


  In dem Moment vergaß Killian alles um sich herum. Die Kämpfe, die wilden Vampire, seine Freunde, die sich ihnen mutig entgegenstellten. Alles verschwand im Hintergrund. Die Geräuschkulisse flaute ab, war nur ein surreales Gemisch verschiedener Laute. Vorsichtig zog er den Dolch aus ihrer Brust, legte eine Hand unter ihren Kopf und stützte sie.


  „Keira, kannst du mich hören?“


  Mit der anderen Hand umschloss er ihre schlaffe Hand, in der keine Kraft mehr war. Tränen rannen über seine Wangen. Sie durfte ihn nicht verlassen! Er brauchte sie!


  „Ki…ll…“


  Ihre Lippen bebten. Es kostete sie große Anstrengung, zu sprechen. Doch ihre Stimme zu hören, versetzte ihn in einen Glücksrausch. Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme gerissen, aber das würde sie zu sehr schmerzen. Ein riesiger Blutfleck hatte sich auf ihrer Brust gebildet.


  Und dann, ganz plötzlich, ruckte ihr Kopf zur Seite und sie rührte sich nicht mehr.


  „Keira?“, rief Killian aufgeregt. Immer wieder „Keira?“ Er rüttelte sie, schüttelte sie. Aber sie reagierte nicht. Oh Lykandra, das durfte nicht sein! Bitte nicht. Er riss ihren Körper an sich, schmiegte sie an seine Brust, hielt sie fest, küsste sie, als hoffte er, sie irgendwie wach küssen zu können. Da merkte er, dass ihr Herz noch immer schlug, sehr schwach, sehr langsam.


  „Keira, kämpfe! Du bist stark. Ich brauche dich.“


  Das Chaos um ihn herum löste sich auf. Killian sah um sich, doch er bekam nur Bruchstücke mit. Correy und Rem lagen am Boden. Je zwei Vampire hielten sie fest und Joli wurde von einem anderen Vampir im Schwitzkasten gehalten. Auch Aschehaufen sah er, wohin er blickte. Viele Vampire waren gestorben. Aber letztlich hatten diese Blutsauger den ungleichen Kampf gewonnen. Und während ihn das Grauen erfasste, schob sich plötzlich ein Schatten über ihn. Killian blickte auf und sah in das irre Gesicht Leonidas.


  „Das war’s für euch, Missgeburt.“


  Es war seine Schuld. Alles seine Schuld. Er hätte seine Brüder und Schwestern schützen müssen, stattdessen hatte er sie in den Untergang geführt. Es war vorbei. Alles vorbei. Die Vampire hatten gewonnen. Was würden sie jetzt mit ihnen machen? Sie alle umbringen. Natürlich.


  Scheinwerfer fluteten den Wald, Motoren heulten auf. Ein paar dunkle Wagen parkten direkt am See und Männer in Anzügen stiegen aus. Vielleicht Blutsklaven. Er wusste es nicht. Sie sammelten sich um die Vampire, die offenbar Verstärkung angefordert hatten. Killian drückte Keira an sich. Vielleicht war seine Zeit gekommen. Doch er würde nicht allein sein. Er würde mit ihr gehen. Ein letztes Mal schloss er die Augen und küsste diese wunderbaren Lippen, als die Männer in den Anzügen die Vampire plötzlich umstellten. Mehr und mehr kamen von überall her.


  „Was geht hier vor sich?“, knurrte Ror und wich erschrocken zurück.


  Da bemerkte Killian einen Mann im weißen Anzug und eine Frau in einem roten Kleid, die ebenso aus einer Limousine ausstiegen und sich dem Platz näherten.


  „Das kann nicht sein. Antoine, was macht der hier?“


  Der Kerl im Anzug schnipste mit dem Finger und sofort stürmte eine Meute Bodyguards auf Ror zu, der nicht so schnell reagieren konnte. Sie drückten ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und legten ihm Handschellen an.


  „Nein! Nein! Ihr begeht einen Fehler!“, schrie er wie von Sinnen.


  Auch die anderen Vampire wurden in Ketten gelegt. Zu Killians Erstaunen kümmerten sie sich darauf um seine Rudelbrüder und Joli, als wären sie Verbündete.


  Der Mann, den Ror Antoine genannt hatte, kam auf ihn zu. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine schlanke, ihm vertraute Gestalt von der Seite auf.


  „Gute Arbeit, William“, sagte Antoine zu dem Jungen und beugte sich zu Keira hinunter. Killian wollte sie wegziehen, doch der sah ihn besänftigend an. „Keine Sorge, Werwolf, ich werde deiner Gefährtin nichts antun.“


  Mit diesen Worten legte er die Hände auf ihre Brust und schloss die Augen. Killian knurrte aus einem Reflex heraus, doch der Vampir ließ sich nicht beeindrucken. Ein sanftes Glühen umschloss seine Finger. Energie trat hervor und saugte sich in Keiras Brust, wurde von ihr absorbiert. Sie atmete wieder. Killian glaubte, ihren Herzschlag zu hören. Er klang kräftig. Plötzlich öffnete sie die Augen, hustete und blickte sich irritiert um. Killian konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Keira lebte! Und ein Vampir hatte sie gerettet. Überglücklich zog er sie in die Arme, küsste sie wild, lachte und weinte vor Freude. Vampirische Gaben hatten manchmal doch etwas für sich, musste er zugeben. Doch warum hatte Antoine ihnen geholfen?


  „Wir müssen reden. Wir alle“, sagte er und reichte Killian die Hand.
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  Es war das erste Mal seit Anbeginn der Zeit, dass sich die Vampire in friedlicher Absicht mit ihren verfeindeten Brüdern, den Werwölfen, trafen. Zwei Tage nach der Opfernacht lud Antoine Killian und sein Rudel in ein kleines Wirtshaus am Teufelssee ein. Dort hatte der Vampir einen Raum angemietet, der überfüllt war mit Blutsklaven. Alle trugen schwarze Anzüge, alle waren bewaffnet. Sie wirkten wie Klone. Bedrohlich. Jedes Rudelmitglied wurde auf Waffen untersucht, die sie nicht dabeihatten und Killian war mehr als misstrauisch, als sich seine Begleiter und er an die improvisierte Tafel setzten, an der bereits Antoine und die Frau, die sich Meutica nannte, Platz genommen hatten. Es war leichtsinnig und dumm gewesen, hierherzukommen, dachte Killian, während sein Blick durch den Raum glitt. Er sah seinen Rudelbrüdern und den Frauen an, dass auch sie äußerst angespannt waren. Wenn das eine Falle war, sie würden hier nicht lebend hinauskommen. Aber Antoine begrüßte sie höflich und machte mitnichten einen feindlichen Eindruck. Das konnte täuschen. Vampire waren Meister des Schauspiels.


  „Ich freue mich, dass Sie und Ihre Begleiterinnen den Weg zu uns gefunden haben. Wir haben einiges zu besprechen. Doch bevor wir das tun, habe ich noch eine kleine Überraschung für Sie.“


  Aha. Überraschung. Wenn das mal nicht in die Hose ging. Wenn Vampire Überraschungen planten, endeten diese immer böse. Keiras Hand tastete nach seiner und er drückte sie. Er spürte, dass auch sie aufgeregt war, wie wahrscheinlich jeder am Tisch. In dem Moment hupte es draußen und Antoine erhob sich, schickte mit einer Handbewegung einige Männer nach draußen, richtete dann wieder seinen Blick auf das Rudel.


  „Das ist sie auch schon. Sie werden sich freuen, zu hören, dass niemand Geringeres als der Mächtigste, Lord Vasterian, persönlich an dieser Unterredung teilnehmen möchte. Schließlich ist dies ein historischer Moment.“


  Das war unglaublich und in der Tat eine große Überraschung. Es machte zugleich klar, dass die Vampire es ernst meinten. Lord Vasterian, so mächtig er war, würde sich nie der Gefahr aussetzen, sich zu ihnen zu begeben. Ein Bolzenschuss würde genügen und er wäre genauso schnell tot wie jeder gewöhnliche Vampir.


  Von Vasterian hatten sie alle viel gehört. Er war der Älteste nach Pyr, ihr erster Zögling, der Mächtigste von allen. Killian war neugierig, wie er aussah, wie er war und als die Tür aufging und ein paar Blutsklaven eintraten, hielt er gespannt den Atem an.


  Die Gestalt war groß, athletisch und hatte ein Charisma, das jedes andere vampirische Charisma bei Weitem übertraf. Er war schön. Schwarzes Haar, das auf seine Schultern fiel, reine Haut, die so hell war, dass sie fast leuchtete, grazil, aber dennoch männlich.


  Antoine kam Vasterian entgegen und küsste ihn auf den Handrücken. Wahrscheinlich trug er einen Siegelring oder Ähnliches. Dann führte er den Mächtigsten an den Tisch. Killian warf einen Blick in die Gesichter seiner Rudelbrüder und der Frauen. Alle starrten den Mächtigsten ungläubig an, der sich wie ein normaler Mensch zu ihnen setzte, keine Berührungsängste hatte, der, man mochte es kaum glauben, sogar sympathisch wirkte. Killian musste sich in Erinnerung rufen, dass es dieser Vampir war, der so viel Leid über sie alle gebracht hatte. Er war für den Krieg verantwortlich. Er hatte ihn nach Pyrs Tod gnadenlos fortgeführt. Aber nun, da er näher gekommen war und Killian die Chance hatte, in seine Augen zu sehen, merkte er, dass sie unendlich müde wirkten. Unter diesem schönen Glanz verbarg sich jemand, der des Kämpfens vielleicht müde war.


  „Guten Abend“, sagte er mit einer engelsgleichen Stimme.


  Killian war hin- und hergerissen. Einerseits grollte der Hass auf diesen Vampir in ihm, andererseits schien zum ersten Mal Frieden in Aussicht. Und diese Chance wollte er nicht zerstören. Dies war augenscheinlich keine Falle. Sie schienen an ehrlichen Gesprächen genauso interessiert wie das Rudel. Antoine hatte Vasterian offenbar alles berichtet und der sprach nun von einem gemeinsamen Ursprung, einer gemeinsamen Geschichte. Man merkte ihm an, dass der Krieg auch aus seiner Sicht viel zu lange anhielt, unumwunden gab er zu, dass er mit aller Kraft an der Vernichtung der Werwölfe gearbeitet hatte, um schließlich zu erkennen, dass dies möglicherweise nicht der richtige Weg war. Und dann blickte er zu Joli, die ihm von allen am nächsten saß. Ein Lächeln, das Killian nur als zärtlich beschreiben konnte, spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  „Deine Tochter wird nicht nur Pyrs Macht in sich tragen, sie wird auch ein Werwolf sein“, sagte er. „Sie wird all das sein, was ich einst liebte und was wir Vampire bis an unser Ende verehren werden. Wie könnten wir also länger Krieg gegen euch führen?“


  „Es wird ein Mädchen“, flüsterte Joli, doch Killian konnte sie dennoch verstehen und hörte die Überraschung in ihren Worten. „Aber warum ich?“, fragte sie. „Wieso wurde ich ausgewählt?“


  „Weil du von der Königin berührt wurdest und etwas von ihr in dir zurückblieb.“


  Vasterians Blick glitt immer wieder zu Jolis Bauch, der noch klein und flach war. Sehnsüchtig war dieser Blick, voller Liebe, so starke Gefühle hatte Killian nie bei einem Vampir gesehen. Er hatte sie immer für kalt gehalten, ohne jede Emotionen. Hatte er sich all die Jahre geirrt?


  Und was, wenn Vasterians Affinität für Jolis Kind allzu groß wurde, wenn er es plötzlich selbst aufziehen wollte? Dieser Gedanke schien nicht nur Killian zu kommen, sondern auch Joli, die mit ihrem Stuhl etwas wegrutschte und ihre Hände schützend über ihren Bauch legte.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich schwelge nur in alten Erinnerungen. Pyr und ich standen uns einst sehr nahe.“ Vasterians Blick glitt in die Ferne. „Und für die Chance, sie noch einmal sehen zu dürfen, würde ich mein Leben geben. Das Schicksal scheint mir diese Chance ohne jede Gegenleistung zu bieten. Ich werde sie sehen. Aber erst später. Wenn sie alt genug ist, alles zu verstehen. Sie wird bei dir aufwachsen“, sagte er sanft. Joli entspannte sich. „Irgendwann werde ich sie aufsuchen“, fuhr er fort. „Und ich werde ihr Leibwächter sein, so wie ich es immer war.“


  Die Worte Vasterians waren von aufrichtiger Zuneigung. Dies musste sogar Rem erkennen, denn er nickte verstehend zu Vasterians Worten.


  „Sie werden uns … willkommen sein“, sagte Joli.


  Und auch wenn ihre Stimme noch zweifelnd klang, so wirkte ihr Blick doch entschlossen. Jeder am Tisch hatte verstanden, dass Vasterian es ernst meinte, dass er keinen Krieg mehr wollte. In dieser denkwürdigen Nacht schlossen die Vampire und Werwölfe einen Waffenstillstand. Aber es blieb nicht der einzige Waffenstillstand.


  „Ich muss mich entschuldigen“, sagte Rem, als sich das Rudel auf den Heimweg machte. „Du bist kein schlechter Leitwolf. Du warst es nie. Ich habe immer zu dir aufgeblickt. Und das tue ich heute noch.“ Killian, der wie gewöhnlich auf dem Beifahrersitz saß, war mehr als überrascht, diese Worte aus Rems Mund zu hören. „Du hast uns Frieden gebracht.“


  Killian schüttelte den Kopf und lachte. „Das haben wir alle getan. Ohne euch wäre es nicht möglich gewesen.“ Jeder hatte seinen Teil beigetragen. Und doch lächelte er seinen Rudelbruder dankbar an. Er war froh, dass der Zwist zwischen ihnen beendet war. „Du warst auch nie ein schlechter Schüler und erst recht kein schlechter Wolfskrieger. Ich denke, wir sollten dies zum Anlass nehmen, noch einmal von vorn anzufangen.“


  Rem nickte und reichte ihm die Hand, die Killian annahm und schüttelte.


  Antoine de Prusants Heilkräfte waren mächtig. Keira war halbtot gewesen, aber irgendwie hatte der Vampir es geschafft, ihre Wunden zu schließen und das Silber, das sich in ihrem Körper wie ein Gift ausgebreitet hatte, herauszusaugen. Er konnte dem Vampir nur dankbar sein. Auch das war ein komisches Gefühl. Feinde waren plötzlich Verbündete geworden.


  Keira legte sich auf die Ausziehcouch und blickte Killian ein wenig müde, doch verträumt an.


  „Du siehst zufrieden aus“, sagte sie.


  „Das bin ich auch. Mehr als das.“ Aber eigentlich wollte er jetzt nicht darüber reden. Er wollte etwas ganz anderes, denn seit der Heimfahrt hatte so starkes Begehren in seinen Lenden gebrannt, dass er nicht länger an sich halten konnte. Rasch zog er sein Hemd aus und legte sich neben sie, streichelte über ihren Oberarm, auf dem sich eine Gänsehaut bildete. Sie berühren – sie einfach nur berühren – mehr wollte er nicht.


  „Ich bin so weit“, sagte Keira leise und Killian verstand. Er erhob sich, zog die Samtvorhänge zurück und stellte sich ans Fenster, durch welches das Licht des Vollmonds drang und seine Haut berührte. Die Verwandlung setzte sofort ein. Sie war schmerzhaft, aber zu ertragen. Über die Jahre hinweg hatte er verschiedene Strategien entwickelt, um sie erträglicher zu machen. Vor den Schmerzen fürchtete er sich nicht mehr. Doch in dieser Nacht fürchtete er etwas ganz anderes. Keira durch seinen Biss zu verletzen. Das würde er sich niemals verzeihen. Während sein Körper die schreckliche Metamorphose durchmachte, Knochen zersprangen, sich neu einfügten und Muskelberge wie aus dem Nichts emporschossen, blickte er zu ihr und sah Zuversicht in ihren Augen. Sie vertraute ihm. Und er würde sie nicht enttäuschen.
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